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Rommerzienrath Ifrael. 


m zweiundzwanzigſten November 1902 ift der Wirkliche Geheime 

Rath Friedrich Alfred Krupp in ſeiner Villa Hügel geſtorben. Er war 
öffentlich, in England, Frankreich, Amerika, Italien, zuletzt auch in Deutſch⸗ 
land, krankhafter Perverſion des Geſchlechtsſinnes beſchuldigt, öffentlich eines 
Sexualverkehrs angeklagt worden, den Paragraph 175 unſeres Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuches mit Gefängniß und mit dem Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte 
bedroht. Er hatte die Hilfe der Staatsanwaltſchaft angerufen, eben hatte das 
Ermittelungverfahren begonnen: da ſtarb er, plötzlich; und hatte, trotzdem 
er an Emphyſem und aſtmathiſchen Beſchwerden litt, doch nicht als ein Siecher 
gegolten, der nicht weit über die Fünfzigergrenze hinauskommen werde. Selbft- 
mord? Alle glaubten es; und glaubens noch heute. Ungeſchickt abgefaßte und 
durch keine Namensunterſchrift legitimirte Berichte gaben von der Todesur⸗ 
ſache ein recht unklares Bild. Die Sektion der Leiche, die ſchonungloſe Veröffent— 
lichung des Befundes wurde gefordert, doch nicht gewährt. Und ſeitdem iſt der 
Glaube nicht auszuroden, daß Friedrich Alfred Krupp ein Schuldiger war, 
den der Selbſtmord der Schande entziehen ſollte. Alle, die ihn genau kannten, 
ſetzten vergebens ihr Wort und ihr Anſehen dafür ein, daß Krupp nie eine, un⸗ 
züchtige Handlung“ begangen, zu widernatürlicher Unzucht nie auch nur den 
geringſten Hang gezeigt habe. Der Kanonenkönig, ſprach in Eſſen der Kaiſer, 
war von, unantaſtbarer Integrität"; die vergifteten Pfeile der Verleumdung 
haben ihn um ſeinen ehrlichen Namen gebracht und durch die hierdurch her- 
vorgerufenen Seelenqualen getötet. Das iſt eine That, ſo niederträchtig und 
gemein, daß fie Aller Herzen erbeben gemacht und jedem Patrioten die Scham⸗ 


röthe auf die Wange treiben mußte über die unſerem ganzen Volk angethane 
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Schmach“. Vergebens. Jetzt iſt, faſt auf den Tag drei Jahre nach Krupps 
Tod, der Kommerzienrath Hermann N. Iſrael geſtorben, ein rüftiger Bier- 
ziger; und diesmal iſt der Selbſtmord verbürgt. Kein Induſtriemonarch, doch 
einer der beiden ſteinreichen Chefs des alten, berühmten berliner Leinwand⸗ 
und Wollwaarenhauſes N. Iſrael. Auch er war (in kleinen Blättern) homo: 
ſexuellen Verkehrs beſchuldigt worden. Ein verabſchiedeter Lieutenant, mit 
dem er gereift war, hatte ihn des Verſtoßes wider den 8 175 angeklagt. Wars 
ein Erpeſſungverſuch? Darüber wiſſen wir nichts; wiſſen aber, daß ſelbſt der 
Reichſte nicht reich genug wäre, um einem jo gerüſteten Erpreſſer den Mund zu 
ftopfen. Da der Kommerzienrath unter feinem Eide den ſtrafbaren Verkehr ab- 
leugnete, wurde der Lieutenant a. D. wegen verſuchter Nöthigung verurtheilt; 
und ſtellte nun den Antrag, gegen Iſrael das Verfahren wegen wiſſentlichen 
Meineides zu eröffnen. Die Staatsanwaltſchaftam Landgericht! lehnte den An- 
trag ab, weil die Verdachtsgründe ihr nicht ſtark genug ſchienen. Die kammer— 
gerichtliche Berufunginſtanz fand den Angeſchuldigten der That, hinreichend 
verdächtig“. Als der Kommerzienrath den Eröffnungbeſchluß erhalten hatte, 
ging er aufſeine Yacht, ſchoß fich eine Kugel in den Kopf und ſtürzte fich fterbend 
ins Waſſer. Wenn der Schuß nicht genügte, war der Tod ihm dennoch gewiß. 
Kein Mund zeugte für ihn. Freunden ſoll er geſagt haben, er ſei unſchuldig, 
fühle fich aber zu ſchwach, um bis zum Verhandlungtermin aufrecht zu bleiben. 

Der Selbſtmord giebt auf die Schuldfrage keine unzweideutige Ant⸗ 
wort. Und iſt hier, wie im Fall Krupp, von Schuld überhaupt ernſtlich zu 
reden? Ob Iſrael, nach Krafft⸗Ebings unterſcheidender Definition, „blos per- 
vers“ oder krankhafter Perverſion“ verfallen war: nach moderner Auffaſſung 
ift der Urning nicht ein Verbrecher, ſondern ein Kranker; wäre es anders, dann 
müßten viele Diplomaten, Höflinge, gekrönte Herren ſogar ihre Häupter in 
Schande betten. Die Ankläger ſelbſt behaupteten nur, Ifrael habe miterwach⸗ 
ſenen, zu ſolchem Verkehrlängſt willigen Perſonen geſchlechtlich verkehrt. Da- 
von hätte Niemand Schaden gehabt. Wars nöthig, den Kinaeden in den Tod zu 
hetzen? Und das Vergehen iſt nicht erwieſen. Vielleicht glaubte Ifrael, trotz der 
Abnormität feines Geſchlechtsverlangens, ganz ehrlich, in den Grenzen erlaub: 
ten Verkehrs geblieben zu fein ; fühlte fih von Sexualſchuld vielleicht auch völlig 
frei. Und ſuchte doch den Tod. Ein Kommerzienrath und Millionär, der für 
deutſche Flottenmacht ſchwärmt, auf feine Koſten in einer Jugendwehr Knaben 
für den Matroſendienſt drillen läßt, als reicher Erbe vom Schickſal verzärtelt, 
ein Mann, der in Ehrenämtern fit und dem die berliniſch-iſraelitiſche so- 
ciety die Wünſche vom Blick ablieſt: und nun von der Meute umſtellt, von 
der Sippe bewitzelt, von den Freunden gemieden, des Meineides verdächtig. 
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Kann er ſich reinigen? Wer bürgt denn dafür, daß nicht zwei, drei Gierige vor 
Gericht wider ihn zeugen? Etwas bleibt immer hängen. Die ſchlechte, unfrucht⸗ 
bare Ehe, das ſeltſame Intereſſe an der Jugendwehr, die Rheinfahrt mit dem 
verabſchiedeten Lieutenant: nicht zu unterſchätzende Verdachtsmomente; und 
keine Strafkammer will fih in das Gerede bringen, fie fei mit dem reichen Ju- 
den allzu fänftiglich umgegangen. Alle paar Tage wird ihm ein Blättchen ins 
Haus geſchickt; das Sündenregiſter roth angeſtrichen. Das Geſchäftsperſo⸗ 
nal, Mädchen, Diener und Kutſcher habens ſicher längſt geleſen. Und von 
Allen, denen er Wohlthat erwies, kommt Keiner und ſpricht: Vor jedem Fri- 
bunal bürge ich für Deine Unſchuld. Die ſtärkſten Nerven könnten da reißen. 
Alle Martern eines langwierigen Kriminalverfahrens durchmachen? Die Ver⸗ 
fehlung unſeliger Stunden öffentlich bekennen? Am Ende wars nur unvor⸗ 
ſichtige Zärtlichkeit. Was hilfts? In der Akuſtik des Gerichtsſaales klänge 
das Bekenntniß wie eines Verbrechens. Mit dem bemakelten Namen ins Aus⸗ 
land fliehen und dort weiterzittern: ob mans erfährt, ob ein Kömmling plau- 
dert, die geſellſchaftliche Stellung zerſtört und zu neuer Flucht zwingt? Nein: 
durch die Thatſache des Selbſtmordes iſt die Schuld noch nicht erwieſen. 
Fromme Seelen durften an Iſraels Leiche vom Walten der Nemeſis 
Adraſteia reden. Vor anderthalb Jahren erzählte ich hier, wie die Häupter 
des Hauſes N. Iſrael zwei Männer, die vierzig Jahre lang für die Firma 
gearbeitet hatten, auf vagen Verdacht um Freiheit und Ehre brachten. Die 
Herren Julius und Berthold Beſas, einſt Mündel und Lieblinge des alten 
Ifrael, wurden der Unterſchlagung beſchuldigt. Zur Führung des Entlaſtung⸗ 
beweiſes ließ man ihnen keine Zeit. Der Kommerzienrath behandelte ſie wie 
überführte Verbrecher und forderte auf der Stelle brüsk ein rückhaltloſes Ge⸗ 
ſtändniß; ſie ſollten ſchriftlich erklären, wie viel ſie unterſchlagen hätten und 
auf welche Weiſe ſie Erſatz ſchaffen würden: ſonſt werde die Sache ſofort der 
Kriminalpolizei übergeben. Die Beſtürzten weigern dieſe Erklärung und be⸗ 
theuern ihre Unſchuld; ſie werden weggejagt und dem Portier wird befohlen, 
ihnen und ihren Verwandten die Schwelle zu ſperren. Strafverfahren. Nach 
neunmonatiger Unterſuchunghaft werden die Angeſchuldigten freigeſprochen; 
wird feſtgeſtellt, daß fie ihr Vermögen ehrlich erworben haben und daß die 
Unregelmäßigkeiten nicht durch Perſonen, ſondern durch Mängel der Kaſſen⸗ 
organiſation bewirkt worden waren. Die Bitte um eine Ehrenerklärung wird 
von Iſraels abgelehnt. Als ihnen das Beiſpiel des Grafen Hektor Kwilecki 
vorgehalten wird, der, ehe noch die Jury ſprach, ſeinen Verwandten alle Be⸗ 
ſchuldigung abbat, ſagt der Kommerzienrath: „Der hatte auch kein Detail⸗ 
geſchäft!“ Wer ein Detailgeſchäft hat, darf Irrthum und Unrecht nicht cin- 
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geſtehen. Bald danach kam das üble Gerücht auf. Homoſexualität. Meineid. 
Und wie der Kaffirer, wurde nun der Chef auf bloßen Verdacht hin verurtheilt. 
Er hatbitter gebüßt; und ich will ihm feinen Stein ins Grab nachwerfen. 
Nur noch ein Wort über die Rolle jagen, die unſere Preſſe in dieſem Fall ge- 
ſpielt hat. In einem „Offenen Brief“ hatten die Herren Beſas erzählt, alle 
Verſuche, Berichtigungen und aufklärende Notizen in die berliner Zeitungen zu 
bringen, feien geſcheitert. „Man wies uns mit der lakoniſchen Erklärung ab, 
daß in dieſer Angelegenheit nichts ohne die ausdrückliche Zuſtimmung der 
Firma N Israel gebracht werden könne. Wir mußten die betrübende Erfah- 
rung machen, daß über den Kommandirenden Generalen der Preſſe noch eine 
Großmacht ſteht: der annoncirende Waarenhausbeſitzer, deſſen Reklamen die 
Redaktionkaſſen füllen.“ Das, ſagte ich damals, ift die ſchwerſte Beſchuldi⸗ 
gung, die ſich erdenken läßt; darf ein dem Hauſe Moſſis verſchwägerter, halbe 
und ganze Zeitungſeiten mit Inſeraten füllender Großhändler fih Alles er- 
lauben, ohne ein Aufflackern holzpapiernen Zornes fürchten zu müſſen 2Er darf. 
Auch als ich die Sache ans Licht gebracht hatte, blieb Alles ſtill. Keine Stimme 
ſprach für die über Bord Geſtoßenen, in der Synagogeſogar von einem Rabbi als 
eine Schande in Israel Gebrandmarkten. Das Oſterinſerat der Firma N. Iſrael 
hatte billige Gartenmöbel empfohlen. Und jetzt? Das ſelbe Schauſpiel. In den 
großen Zeitungenhabe ich kein Wort darüber gefunden, daß der Kommerzienrath 
Hermann N. Sirael homoſexuellen Verkehrs beſchuldigt, des Meineides an= 
geklagt war und als Selbſtmörder geendet hat; keine Sterbensſilbe. Ueber den 
Erpreſſungprozeß, in dem er als Zeuge aufgetreten war, wurde nicht berich- 
tet. Im Inſeratentheil ſtanden jetzt lange Traueranzeigen; im redaktionellen 
Theil war der würdige Verlauf der Totenfeier ausführlich geſchildert. Nicht 
die leiſeſte Hindeutung auf das traurige Ende eines der reichſten und befann: 
teſten Männer der Hauptſtadt; ſelbſt in den Blättern nicht, die ſonſt eifernd 
der winzigſten Senſation nachjagen. Wer fein Wiſſen aus der Preſſe bezieht, 
muß heute noch glauben, Sirael fei als ein makelloſer Ehrenmann eines na- 
türlichen Todes geſtorben. Das ſelbe unverbrüchliche Schweigen wie im Fall 
Beſas. Nur werden in den iſraeliſchen Inſeraten jetzt nicht Gartenmöbel, 
ſondern Weihnachtgeſchenke und wollene Winterſtoffe empfohlen. 
DerZweckdesSchweigegebotes ward nichtganzerreicht. Alle, derenUrtheil 
dem Kommerzienrath wichtig geweſen wäre, wiſſen, was er im letzten Lebens⸗ 
jahr gelitten hat und wie er geſtorben ift. Ich habe kein Familiengeheimniß 
verrathen. Das Kulturbildchen dünkt mich aber der Betrachtung werth. Kranke 
Menſchen, Märtyrer eines verirrten Sexualtriebes werden beſtraft und ge- 
ächtet. Wer in der Angſt um ſein Bischen Ehre, in dem Bewußtſein, keines 
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Menſchen Recht gekürzt und keinen Schaden geftiftet zu haben, die zu beei- 
dende Zeugenausſage färbt, kommt ins Zuchthaus. Vor der Leiche des Selbſt⸗ 
mörders hält der Korrekte ſich in frommem Schauder die Naſe zu. Und die Preſſe 
verſchweigt gegen bare Bezahlung prompt jede Schande: Sexualverirrung, 
Meineidsverdacht, Selbſtmord. Sie iſt nicht beſtechlich. Krupp war reicher 
als Ifrael und hätte fih doch vergebens bemüht, mit Geldopfern das Durch⸗ 
ſickern des Gerüchtes zu hindern. Aber Ifraelsſind Juſerenten, fiere, die Paz 
pierplantagen reichlich düngende Kunden, denen man unter keinen Umſtänden 
wehthun darf. Ajo kein Wort über Iſraels Bedrängniß. Und da von der Mo- 
ral unſerer Gatten nur der Ertappte verurtheilt wird, kann der Kommerzien⸗ 
rath als ein humaner Held gefeiert und unter Weihereden beſtattet werden. 
Gern gönne ichs ihm. Hat die Preſſe aber nicht Kunden von ſehr verſchie— 
dener Art? Sind Nachrichten nicht faſt eben jo wichtig wie Annoncenauf- 
träge? Gehört nicht auch die Regirung zu ihren Geſchäftsfreunden? Wie viel 
von Alledem, was täglich geſchieht, von den Fehlern und Unterlaſſungſünden 
der durch Geld oder andere Macht Maßgebenden mag uns verſchwiegen wer⸗ 
den? Die Preſſe, rief ſchon Laſſalle, „iſt nicht nur zu einem ganz gemeinen, ordi- 
nären Geldgeſchäft, wie andere auch, geworden, ſondern zu einem viel ſchlim⸗ 
meren, durch und durch heuchleriſchen Geſchäft, das unter dem Schein des 
Kampfes für große Ideen und für das Wohl des Volkes betrieben wird.“ 
Wüſteſte Uebertreibung. Wir wahren der Menſchheit heiligſte Güter und rich⸗ 
ten ſtets ohne Anſehen der Perſon. Herr Rudolf Moſſe hat als beeideter Zeuge 
vor Gericht erklärt, ein Inſeratenauftrag könne niemals beſtimmend auf die 
Haltung feines Blattes einwirken; gewiß optima fide. In ſeiner Bilderga⸗ 
lerie, feinem Wintergarten oder auf den kahlen Feldern feines Rittergutes ſollte 
er ſich aber einmal die Frage vorlegen, wie er miteinem Redakteur verführe, der 
den Leſern verſchwiegen hätte, daß ein Offizier, ein Pfarrer oder Agrarier 
des homoſexuellen Verkehrs und grober Verletzung der Eidespflicht bezichtigt 
worden fei und ſich erſchoſſen habe. Alles verſchwiegen: Prozeß, Anzeige, Er- 
öffnung des Strafverfahrens, Selbſtmord. Ob der Redakteur ihm nicht der 
Beſtechlichkeit verdächtig ſchiene? Wenn er, der, als Zeitungbeſitzer und faft 
ungefährdeter Alleinherrſcher im Inſeratenreich, an der Annoncenſpekulation 
doppelt verdient, die Antwort gefunden hat, folte er weiterfragen, ob Der 
wirklich Tadel verdient, der auch die Preſſe, die tauſendzüngige Richterin, von 
Zeit zu Zeit auf den Sünderſtuhl zwingt... Ich möchte nicht pathetiſch wer- 
den. Kann aber den Ausdruck der Ueberzeugung nicht zurückhalten, daß der 
Fall Iſrael in der Geſchichte der berliner Preſſe ein Schandfleck ift und daß ich 
Meinunghändler, die ſolche Schmutzſpur nichtſcheuen, nicht zu achten vermag. 
* 
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Das Kinderſchutzgeſetz. 


N. Arbeit und wenig Spiel, körperliche Noth, geiſtige und ſittliche Ber- 
kümmerung: fo ſehen weite Strecken im Lande unferer Kinder aus. Als 
Markſtein neuer Urbarmachung mag man das Kinderſchutzgeſetz vom dreißigſten 
März 1903 betrachten. Neben den jungen Fabrikarbeitern, deren beiſpielloſes 
Elend viele Jahrzehnte früher die erſten Staatseingriffe erzwang, ſoll die außer: 
halb der Großinduſtrie in jeder Art der Werkſtätten, in Handel und Verkehr 
thätige Jugend vor Ausnutzung und Ueberbürdung geſchützt werden. Dem 
Erlaß des Geſetzes vorausgegangene, doch durchaus nicht erſchöpfende Erheb⸗ 
ungen ergaben weit über eine Million ſchulpflichtiger Erwerber. In Wirk⸗ 
lichkeit iſt ihre Zahl noch größer. Und keine Statiſtik, ruſt Agahd, der un⸗ 
ermüdliche Vorkämpfer auf dieſem Feld, in tiefer Betrübniß aus, hat ermittelt, 
wie viele Kinder ſchon vor Beginn der Schulpflicht gegen Lohn arbeiten. 
Am erſten Oktober 1904 trat das neue Kinderſchutzgeſetz in Kraft. Auf 
ein Jahr ſeiner Geltung blicken wir zurück. Mit Spannung forſchen wir in 
den Berichten der Gewerbe⸗Aufſicht nach ſeinen Wegſpuren. Handelt es ſich 
doch neben einer der wichtigſten Fragen des öffentlichen Lebens — denn was 
wäre wichtiger als das Wohl der Kinder? — um einen erſten Eingriff in die 
Heimarbeit. Das Geſetz umfaßt ſowohl die für fremde Unternehmer als die 
für ihre Eltern erwerbend thätigen Kinder. In den eigenen Heimen auch, vor 
dem Mißbrauch der elterlichen Rechte will es die Kleinen ſchützen. Ein Schritt 
von unabſehbarer Tragweite, der aber nur pie natürliche Folge unſerer heu⸗ 
tigen ſozialpolitiſchen Erkenntniß ift. Die Zunahme jugendlicher Verbrecher 
mahnt in unheimlicher Feuerſchrift: Ihr müßt dem laſtenden Fluch entgegen⸗ 
wirken! Die große Schuld der Zeiten ward zum drohenden Gläubiger. 
Aus dieſem Geiſt wurde das Kinderſchutzgeſetz geboren. Es verbietet: 
Erwerbarbeit fremder Kinder unter zwölf, eigener Kinder unter zehn Jahren; 
Verwendung noch nicht dreizehnjähriger oder ſchulpflichtiger Kinder bei unge⸗ 
eigneten Thätigkeiten, auf Bauten, in geſundheitſchädlichen Werkſtätten, an 
Sonn- und Feſttagen, nachts, zwiſchen acht Uhr abends und acht Uhr morgens, 
vor Schulbeginn und länger als drei, in den Ferien vier Stunden; ferner 
fordert es zwei Stunden Pauſe am Mittag und eine Stunde Pauſe nach dem 
nachmittägigen Schulunterricht. Trotz dem hohen Werth dieſer Beſtimmungen 
kann es nicht überraſchen, daß ſie im erſten Geltungjahr noch keine allgemeine 
und, bei der Decentraliſation des deutſchen Aufſichtdienſtes, vor Allem keine 
einheitliche Behandlung erfahren haben. Die Aufgabe iſt äußerſt ſchwierig 
und man begreift die zuwartende Haltung vieler Beamten um ſo beſſer, als 
die neuen, nicht leichten Pflichten meiſt mit den vorhandenen Kräften erfüllt 
werden mußten Nur in Sachfen griff man zu einer Reform im Aufſicht⸗ 
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amt: fünf Inſpaktorinnen wurden zur Durchführung des Kinderſchutzes mit 
ſelbſtändigen Befugnifjen betraut. Auch in Württemberg waren Reviſionen 
und Berichterſtattung weſentlich in den Händen der weiblichen Beamten. Mehr 
oder minder eingehende Auskünfte liegen ferner aus einzelnen preußiſchen und 
bayeriſchen Bezirken vor, während Baden und Heſſen genauere Mittheilungen 
auf Grund ſtatiſtiſcher Erhebungen in Ausſicht ſtellen. 

Die vorliegenden amtlichen Berichte beſtätigen, wenige bayeriſche Bezirke 
ausgenommen, „mit erſchreckender Deutlichkeit“ den großen Umfang der Erwerb⸗ 
arbeit ſchulpflichtiger Kinder. Oft werden die Schüler der unterſten Klaſſen 
beſonders gern herangezogen, weil ſie, bei ihrer kürzeren Unterrichtszeit, leichter 
zur Verfügung ſtehen. So wird der Sinn der Schulregelung Unſinn. Kinder 
fanden ſich in jeder Art ungeſunder Induſtrien: in Glasſchleifereien, Lumpen⸗ 
ſortirereien, beim Steineklopfen und bei ähnliche Verrichtungen. Manchmal 
wurden ſie vom fünften und ſechsten Lebensjahr an dauernd beſchäftigt, ſehr 
oft bei Arbeiten, „denen die kleinen Finger kaum gewachſen waren.“ Nacht⸗ 
arbeit bis Zehn, Eins und länger, Arbeitzeiten von acht, elf und über vier⸗ 
zehn Stunden wurden feſtgeſtellt, ſo unglaublich es im Lande alten Elementar⸗ 
ſchulzwanges und in einer Zeit klingen“ mag, die von der Vertiefung der 
Pflichten gegenüber dem Kind viel zu reden weiß. Löhne von zwei und vier 
Pfennigen für fünf- und ſechsſtündige Arbeit! Sie ſteigen bis zu fünf Pfen⸗ 
nigen für die Stunde. In Zwickau fädelte ein achtjähriges Mädchen täglich 
über neun, in den Ferien über zwölf Stunden lang Nadeln ein und bekam 
dafür in jeder Woche eine Mark als Geſammtlohn. 

Im Weſentlichen handelt es ſich hier nur um Stichproben. Ich denke, 
fie genügen, um Zweifel an der Nothwendigkeit des Eingriffes zu widerlegen. 
Auch der in den Berichten erörterte Unwille der Hausinduſtriellen, ſelbſt die 
ſtark betonte trübe Thatſache, daß viele Eltern glauben, auf den Verdienſt der 
Kinder angewieſen zu ſein, ändert hieran nichts. Hören wir doch nur eine 
Variation des ewigen Geſanges, der bei jeder neuen Schutzmaßregel ertönt. 
Es geht nicht, rief man, riefen auch die Eltern vor faſt hundert Jahren bei 
dem erſten Erbarmen mit den furchtbar mißbrauchten und mißhandelten Fabrik⸗ 
kindern. Es geht nicht: ſo klang es bei der Kürzung der Frauenarbeit, dem 
Verbol der Sonntagsarbeit, der Bäckereiverordnung. Und es geht doch, geht 
ſogar ſchließlich ſehr gut, wenn es nur gehen muß. Freilich: ohne vorüber⸗ 
gehende Härten und Unbequemlichkeiten im Einzelnen kein Fortſchritt. Bald 
genug kommt aber, was der Allgemeinheit dient, auch dem Einzelnen zu Gut 
Im großen Radwerk des Wirthſchaftlebens erſetzt ſich jede Ausſcheidung un⸗ 
geſunder Elemente durch geeignetere Kräfte. Alles greift hier ineinander: wo 
die jämmerlich entlohnte Kinderarbeit wegfällt, wird die Arbeitloſigkeit Er⸗ 
wachſener vermindert, dem sweating system Einhalt gethan, muß autos 
matiſch faſt ein Lohnaufſtieg ſich vollziehen. 
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Tiefer als der genannte Einwand ſteht das beſonders von den ſächſi⸗ 
ſchen Inſpektorinnen berührte Bedenken, daß die Kinder durch die größere Frei⸗ 
heit zu Unfug und zum Umhertreiben auf der Straße veranlaßt würden. Unter 
dieſem Vorwande der Kinderarbeit das Wort reden, heißt, den Fuchs zum 
Gärtner, die Ausbeutung zur Fürſorge machen. Erſcheint die Klage nicht 
widerſinnig gegenüber einem Mindeſtmaß von Bewegung und Ausſpannung, 
der körperlichen und geiſtigen Nothwendigkeit des Spiels? Hier kann die Frage 
nur lauten: Wie ſind unſere Volkskinder, beſonders da, wo die Mütter in 
der Fabrik arbeiten, zu beaufſichtigen und was muß geſchehen, um ihnen Spiel⸗ 
hallen und Spielplätze zu verſchaffen, ſie zum Spiel zu erziehen? 

Auch die Inſpektoren freuen ſich der jetzt gegebenen Möglichkeit zum 
Kampf gegen Krebsſchäden, die ſie unangreifbar wuchern ſahen. Und ſchon, 
obwohl das Geſetz meiſt noch ein Fremdling iſt, deſſen Bekanntſchaft man 
durch offene Fehde oder Liſt zu entgehen ſtrebt, macht ſich hier und da ſein 
Wirken zwanglos geltend. Freiwillige Entlaſſung der Kinder aus verbotener 
Thätigkeit kam oft vor. Mehrfach erſetzte ein Arbeiter zur Zufriedenheit des 
Unternehmers eine Anzahl Kinder. Und ſchon beſtätigte ſich auch die alte 
Erfahrung, daß mit dem Maßhalten Eifer und Arbeitkraft wachſen: oft ward 
in drei Stunden nun das Selbe geleiſtet wie früher in fünf. 

Alle Referenten klagen, die meiſten Eltern wollten das Geſetz für die 
eigenen Kinder nicht gelten laſſen; und die Beaufſichtigung der häuslichen Ar⸗ 
beitſtätte ſei nicht geordnet. Hier liegt Alles noch im Dunkel. Beſteht doch 
die bei Beſchäftigung fremder Kinder vorgeſchriebene Meldepflicht nicht gegen⸗ 
über den Angehörigen. Und aufs Gerathewohl in alle Schlupfwinkel der 
Heimarbeit hineinzuleuchten, ift der überlaſteten Aufſichtbehörde unmöglich. 

Die erſte Grundlage ſyſtematiſcher Ueberwachung iſt genaue Terrain⸗ 
kenntniß. Der zahlenmäßige Anhalt, wie ihn die heſſiſchen und badiſchen Er⸗ 
hebungen bezwecken, iſt deshalb zunächſt für alle Bundesſtaaten zu beſchaffen. 
Unerläßlich iſt aber auch die Verpflichtung der Eltern, die für ſie erwerbend 
thätigen Kinder anzumelden. Von unüberſchätzbarem Werth wäre die Aus⸗ 
dehnung der Meldepflicht auf alle Unternehmer, die Heimarbeiter beſchäftigen. 
Mit der energiſchen Kontrole der Meldungen und mit peinlich geführten Heim⸗ 
arbeiterliſten hätte die Ortspolizei den Gewerbe⸗Inſpektoren vorzuarbeiten. 

Als ſittliche Pflicht bezeichnet Agahd das Mitwirken der Lehrer. Mit 
Recht verurtheilt er die Meinung, ihr Nachweis ungeſetzlicher Kinderarbeit 
könne als Spionage gelten. Thatſächlich aber ſind die Lehrer, obgleich ſie die 
Ueberbürdung der Kinder beklagen, vor näherer Auskunft oft zurückgeſcheut. 
Dieſe Scheu wird erſt ſchwinden oder doch erheblich nachlaſſen, wenn neben 
die fittliche die amtliche Verpflichtung tritt. Schon find in Bayern und Württem⸗ 
berg die Lehrer angewieſen, Gewerbeaufſicht und Polizei durch Mittheilungen 
und Anregungen zu unterſtützen. 
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Vor Allem muß zur Bewältigung der neuen Aufgabe mit ihrer mühe⸗ 
vollen Kleinarbeit die ſtaatliche Aufſicht verſtärkt, ergänzt und möglichſt in ge⸗ 
ſonderten Zweigen organiſirt werden, wobei weſentlich Frauen und Aſſiſtenten 
aus dem Arbeiterſtand in Betracht kommen. An ſich war in dieſem Sinn 
der ſächſiſche Beſchluß, eine beſondere weibliche Behörde mit der Durchführung 
des Kinderſchutzes zu betrauen, ein entſchiedener Fortſchritt. Nur wurden die 
Inſpektorinnen nach der Pudeltaktik — werft ihn ins Waſſer, er wird ſchon 
ſchwimmen ohne genügende Vorbildung und ohne jede Vorarbeit auf ihren 
verantwortlichen Poſten geſtellt Kein Wunder, daß ſie ihn noch nicht aus⸗ 
füllen konnten. Dagegen lag die Aufgabe bei der württembergiſchen Beamtin 
in den beſten Händen Länger im Dienſt, in günſtigerer Atmoſphäre auch, 
griff ſie ihre Pflicht mit Beſtimmtheit und feinem Takt an und ließ ſich nicht, 
wie die Sächſinnen, durch Unkenrufe ſchrecken. Doch auch ſie iſt der Anſicht, daß 
eine raſche Heilwirkung des Geſetzes mit den vorhandenen Mitteln nicht zu erzielen 
ſei. Sollen ſeine Segnungen in abſehbarer Zeit in alle Dunkelkammern der 
Kinderausbeutung dringen, ſo müſſen die Durchführungbeſtimmungen verbeſſert 
werden. Auch das Geſetz ſelbſt iſt noch weiter auszubauen; jetzt kann es den 
Gegnern aller Erwerbarbeit ſchulpflichtiger Kinder nur als Abſchlagzahlung gelten. 

Und der Kinderſchutz ſtellt noch weitergehende Forderungen. In der 
Landwirthſchaft und im Geſindedienſt ſind die Kinder noch heute dem Raub⸗ 
bau an ihrer Jugendkraft und der Verwahrloſung preisgegeben, ohne daß der 
Staat ſie zu ſchützen vermag. Und andere flammende Mahnungen ſchlagen 
aus den Berichten der Gewerbe-Inſpektoren empor. Leſen wir doch von Kindern, 
die morgens nüchtern zur Schule gehen und erſt etwas Warmes erhalten, wenn 
die Eltern zur Veſperzeit aus der Fabrik heimkehren. Man erinnert heute an 
Schillers Wunſch nach äſthetiſcher Erziehung des Menſchen und ſpricht von 
der Kunſt im Leben des Kindes. Ihre Bedeutung bleibe unangetaſtet. Doch 
ſo lange noch ein Kind ohne Frühſtück die Schule betritt, geiſtige Nahrung 
nehmen ſoll, ehe dem Körper ſein nothdürftigſtes Recht ward, müßte lauter 
als dieſes Schlagwort ein anderes ertönen: Das Brot im Leben des Kindes. 
In England iſt eine Bewegung entſtanden, aus deren Reihen der Ruf ertönt: 
Zuerſt Brot, dann die Schule! Man will jedem Schulkind des Inſellandes, 
ohne es in Armenpflege zu geben, ein warmes Frühſtück ſichern. Soll der Ele⸗ 
mentarſchulzwang in Wahrheit der Kultur dienen, ſo darf ſein Einfluß nicht 
an müden, unterernährten Geſchöpfen zu Schanden werden. 

Die Bedeutung dieſer Fragen müſſen wir dem Zeitbewußtſein ein⸗ 
hämmern. Das Kinderſchutzgeſetz ift auch ein Weckruf. Einen Thorweg öffnet 
es und läßt viele Straßen erkennen. Und fern, fern am Horizont dämmert 
ein Neuland für die Kinder des Volkes. Helene Simon. 


* 
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Ein neuer Roman.“ 


SS“ hat mal von mir gejagt, ich verſtünde von der Kritik fo viel wie 
die Giraffe vom Strümpfeſtricken. Der Mann hat vollkommen recht 
und richtig geſprochen. Und — Gott Lob! — mir fehlt auch gänzlich die Zeit 
zum Bücherleſen: aus den vierundzwanzig Stunden unſeres Tages habe ich 
längſt zweihundertundvierzig machen müſſen, um nur einigermaßen die Zeit zu 
finden, für die mir freundlichſt geſandten Zuſchriften aller Art, für die mir 
gütigſt zugehenden Bücher, Manufkripte u. f. w. danken zu können. Wäre 
ich durch irgend Etwas gezwungen, Alles zu leſen, was ich bekomme, dann 
müßte ich meinen Tag von vierundzwanzig auf zweitauſend vierhundert Stunden 
ſchrauben. Vielleicht, daß ich dann auch etwas Muße fände, um für mich 
ſelbſt ein Weniges arbeiten zu dürfen. 

Wie komme ich nun dazu, den ausgezeichneten Roman von Georg Engel 
geleſen zu haben? Das Schickſal und fein Bajazz, der Zufall! Das Schickſal? 
Der Zufall? Wer unterſcheidet die Beiden? Wodurch unterſcheiden ſie ſich? 
Wo laufen ſie ineinander? Wo laufen ſie auseinander? Na, ob Schickſal, 
ob Zufall, ich abm es nicht: aber ich wurde fo lange gebeten, das Buch zu 
leſen, bis ich mal meine ganze Korreſpondenz mit einem fürchterlichen, erlöſenden 
Fluch bei Seite ſchob und Hann Klüth las, Hann Klüth, den Philoſophen. 

Kritiſiren verſteh' ich nicht. Aber es wird mir allerſeits erlaubt ſein, 
daß ich mich mit Klingklanggloria über dies Buch freuen darf. Und wer 
Freude hat und empfindet, Der möchte ſie doch, wenigſtens in den meiſten 
Fällen, gern mittheilen. 

Man muß dieſen Roman, wie alle „fortlaufenden“ Bücher, wenn irgend 
möglich, in einem Zuge leſen. Das geht nun aber nicht gut, weil er zu dick 
dazu iſt. Aber in zwei Tagen hab' ich ihn, ohne jede Haſt, zu Ende geleſen. 
Und dann bin ich gleich darauf ſpaziren gegangen und hab' ihn mir durch den 
Kopf gehen laſſen. 

Ein pommerſches Fiſcherdorf. Darin ganz wahr geſehene Menſchen. 
Zuerſt: ſie ſind mit großem Humor gezeigt. ye köſtliche Lügenlotſe OU Kuſe⸗ 
mann, der taubſtumme Rieſe Muchow, Mal johann, Fiſcher Siebenbrod und 
ſein Stiefſohn Hann Klüth, der Philoſoph, der „Held“ dieſes Romans. Und 
wie hat der Dichter in dieſe Menſchen hineingehorcht! Wie hat er ihre Seelen 
„auseinandergeſchnitten“! Wie tief ift er eingedrungen in diefe ganze Fiſcher⸗ 
gemeinſchaft, in dies Stranddorfleben! Und mit allen dieſen Menſchen iſt 
immer „die Natur“, oft in grandioſer Schilderung, eng verbunden. Welche 
entzückenden „Epiſoden“ ſchenkt er uns! Wahrlich, er eignet zu Denen, die 


*) Hann Klüth, der Philoſoph. Roman von Georg Engel. Deutſches Ber- 
lagshaus Vita, Berlin. 


Einfälle. 321 


ſehen, die vor Allem mitfühlen können, die ihr Herz in den Herzen von Denen 
klopfen und hämmern hören, die ſie „vorführen“ (Verzeihung für dies Wort). 
Und nicht nebenbei geſagt: Er iſt ein Dichter, der ein gutes, würdiges, klares, 
flüſſiges Deutſch ſpricht. Nur die allzu vielen Gedankenſtriche hätten weg⸗ 
bleiben können. 

Line, die Pflegetochter des klüthſchen Hauſes, iſt, wenn ich ſo ſagen 
darf, „die Heldin“ des Romans. Sie iſt mit größter Liebe und mit kleinſten, 
feinſten Strichen herausgearbeitet. Alle Menſchen des Romans, der in drei 
Bücher (Moorluke, Frau Welt, Philoſophie und Liebe) eingetheilt iſt, hier zu 
nennen, wäre zu viel und thäte auch dem Vorherwiſſen des Leſers nicht gut. 
Aber Einen muß ich noch erwähnen: den Konſul Hollander, der uns wunder⸗ 
voll hingeſtellt iſt. Solche Konſuln giebt es, namentlich in den kleinen Städten, 
von Königsberg an bis nach Eckernförde, Apenrade und Hadersleben, längs 
der ganzen Oſtſeeküſte. 

Die, die den Roman leſen werden, werden eine große Herzensfreude er⸗ 
leben und mir danken, daß ich ſie auf ihn hingewieſen habe. 

Und das Leben dichtet „ohne Ende“. So ſchließt dieſer treue, liebe, 
tiefe Roman von Georg Engel. 

Altrahlſtedt. Detlev von Liliencron 


Einfälle. 


* Pedanten des Unglaubens ſind der Aufklärung eben ſo hinderlich wie 
die Pedanten des Glaubens. 


Das „Selbſtverſtändliche“ iſt der Sig o aller Dummheit. 


Der Dumme fann vom Klugen im n Umgang nichts lernen; der Kluge 
lernt aber viel im Umgang mit Dummen. 


„Wo Begriffe | fehlen, da ſtelt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein“; 
und wo die Anſchauung fehlt, da ſtellen nicht ſelten die wunderlichſten Be⸗ 
griffe ſich ein. 


Jede geſellſchaftliche Einrichtung iſt als zweckmäßiges Mittel gedacht 
und aufgerichtet worden und noch keine ift auf die Dauer der Wendung ent: 
gangen, Selbſtzweck zu werden. 


Wer auf nur einer Saite ſpielt i iſt, darum ı n noch kein Paganini, 


Der Journalismus iſt praktiſch: wenn ein n Theil von der Korruption 
lebt, lebt der andere von ihrer Bekämpfung. 
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Von tauſend Erzeugern iſt noch nicht Einer ein Erzieher. 


„Frecher, unehrerbietiger Tadel von Anordnungen im Staat“ wurde 
ehemals in Preußen beſtraft, und zwar um ſo ſtrenger, in je höherem An⸗ 
ſehen der Verüber ſolchen Unfugs ſtand. Daß dieſe Norm ſeit fünfzig Jahren 
beſeitigt iſt, wird kaum Jemand beklagen; heutzutage aber möchte man ſich 
oft eine Strafbeſtimmung gegen freches Lob ſtaatlicher Anordnungen wünſchen. 


Viele rühmen ſich der Kultur ihrer Zeit oder ihres Landes, wie Dienſt⸗ 
boten der Reichthümer ihrer Herrſchaft. 


In der Debatte kommt es darauf an, Recht zu behalten; in der Unter⸗ 
haltung: dem Gegenpart das Gefühl zuge geben, daß auch er nicht ganz i im Unrecht ift. 


Das Malerifche iſt Das, was fid der Malerei bei ihren der Natur gegen: 
über ſehr beſchränkten Mitteln als Objekt empfiehlt, ſei es nun frei von Dem, 
was ihre Mittel überſteigt, oder beſitze es Das, was mit dieſen Mitteln dar⸗ 
zuſtellen oder über die Natur hinaus zu verändern (ſtiliſiren) mit beſonderem 
Glück möglich iſt. „Maleriſch“ als Ausdruck der Naturbewunderung iſt daher 
im Munde des Malers Fachenthuſiasmus, der den Nichtmaler gar nicht an⸗ 
geht; im Munde des Laien eine vollkommene Niaiſerie Manche Künſtler, 
Richtungen und Schüler nennen auch Das maleriſch, was ſie gerade pflegen 
und können oder zu können ſich bemühen. 


Das Kauſalitätbedürfniß iſt ein Bedürfniß nach nützlichen Verhaltung⸗ 
mafregeln für den Wiederholungfall. 


Abwendung, die keinen Erſatz ſucht, Ye feine Untreue. 


Im Querſchnitt einer Zeit werden die | ſchlechten, im Längsſchnitt der 
Zeiten dagegen die beſten Bücher am Meiſten geleſen. 
geg 9 


Die Nachtreter eines großen Mannes verfahren ſehr r oft wie der römische 
Schuſter, der fein Leder auf einem antifen Marmorkopf klopfte. 


Es 5a giebt gute Didaktiker, die ſchlechte Pävagogen find, — und umgekehrt 


Alles Streben iſt ſo unlöslich mit vorübergehenden Abirrungen, Feh⸗ 
lern und Schwächen verſetzt, daß auch die bleibend richtige Tendenz, in ihren 
kürzeſten Einzeläußerungen geſehen, dem paſſivem Beobachter meiſt als falſch 
erſcheint; etwa wie der Kinematograph die Bewegung in eine Folge von 
Gegenwarteinzelheiten zerlegt, die für das Auge falſch ſind. Wer aber ſich 
ſelbſt bewegt, empfindet jeden Einzelmoment nur als Bruchtheil des Ganzen. 


Dr. Arthur Berthold. 
7 
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Klaus Rniphof.*) 


Eine hamburger Ballade. 
(1522.) 


Sr Chriftiern, wo ift Deine goldne Kron? 
2 Sie fit auf Frederiks Haupt. 

Dein Dänemark und Dein Königsthron d 

Herzog Frederik hat fie geraubt. 

Klaus Kniphof, Du mein getreuer Knecht, 
Nimm Briefe zu Kaper und Krieg. 

Vier Kiele noch tragen mein gutes Recht, 

Führ Du ſie zu Kampf und Sieg! 


„Der fliegende Geiſt“ im Sturme zog 

Der „Gallion“ voran, 

Stolz flaggt und flattert der Danebrog 
Dom „Bartum“ und „weißen Schwan“; 
So ſtachen ſie von Brabant in die See 
Und wurden die Herren der Fluth, 
Durchſurchten das Luv und kreuzten in Lee 
Und nahmen dem Kaufmann das Gut. 


*) Herr Ewald Gerhart Seeliger, ein junger Schleſier, der an der nord- 
deutſchen Waſſerkante heimiſch geworden iſt, läßt (im Verlag von Alfred Janſſen) 
eine Balladenſammlung erſcheinen, die den Titel „Hamburg“ trägt, dem Senat der 
Hanſeſtadt gewidmet und von dieſer Behörde, wie ich in der Zeitung las, auch mit 
einem Ehrenſold belohnt worden iſt. Nicht ohne Grund. Der Eingewanderte, der 
früher ſchon vom Störtebecker zu fingen und von der Wattenküſte zu jagen wußte, 
hat viele im Werden der alten Stadt wichtige Momente erkannt und für die Dar⸗ 
ſtellung hanſeatiſcher Thatkraft den rechten Ton gefunden. „Kreuze kühn durch alle 
Meere, muthig wirf die Anker aus, daß Dir Reichthum, Kraft und Ehre füllen das 
gewölbte Haus. So wachſe, auf Dich ſelbſt geſtellt. Heil Dir, Hamburg, Dein Feld 
iſt die Welt!“ Soll der Hamburger ſich ſolcher Worte nicht freuen? Auch andere 
Deutſche dürfens. Das Buch, das vom Kinderbiſchof und vom Bäckerſtrike, von 
Beſeke und Panning, der Bönhaſenjagd und der Cholera, von Goeze, Klopſtock und 
Heine erzählt, iſt eine anſehnliche Talentprobe. Nicht frei von Anklängen (welcher junge 
Poet vermochte denen fein Ohr zu verſchließen?), auch nicht das Werk eines fertigen 
Mannes und in der manchmal allzu ſaloppen Form anfechtbar; wildes Draufgänger 
thum, das bei dem Original der natürliche und nothwendige Ausdruck einer Weſens⸗ 
art ſein mochte, wirkt in der (wahrſcheinlich meiſt unbewußten) Nachahmung leicht 
wie Koketterie. Doch diefe Hanſeſänge find friſch, lebhaft, kräftig, keck, deutſch und ge- 
ſund. Der Balladenton, um den ſo Mancher ſich heute vergebens müht, iſt oſt gut ge⸗ 
troffen. Ein Buch für norddeutſche Jugend. Gern erfülle ich deshalb den Wunſch des 
Dichters, den Leſern der „Zukunft“ eine Probe ſeiner ſorgloſen, mühloſen Kunſt zu geben. 
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Ein großes Klagen von Hamburg ging 

Su Karlos Haiſermacht, 

Sie zwang die Erde in ihren Ring, 

Ihr fronte der Sonne Pracht; 

Und Chriſtiern, ohnmächtig männlicher That, 
Hin log er aufs Pergament: 

Ein Räuber ift Kniphof, ein Schelm und Pirat, 
Nie gab ich ihm Brief und patent! 


Hamburg, lieb iſt Dir der Friede und werth; 
Doch ruft Dich des Schiffers Noth, 

Aufzuckt aus der Schneide Dein ſcharfes Schwert 
Und trinkt das dampfende Roth. 

Vier Kraffeln führt Simon Parſeval, 

Zwei Bojer führt Dithmar Kohl: 

So trieben ſie die Elbe zu Thal. 

Klaus Kniphof, hüte Dich wohl! 


Die Büchſen aufgrimmten löwenſtark. 

Drauf, auf die Hamburger, drauf! 

Doch Rohde rief: Das geht uns ans Mark, 
Suchen wir freieren Lauf! 

Iſt Keiner, der über Sand und Priel 

Den Kurs uns finden kann d 

So holt den gefangenen Fuchs aus dem Kiel, 
Den hamburger Steuermann! 


Deert Dog nahm das Ruder in feine Hand 
Und ſagte nicht Ja und nicht Nein. 

Er ging über Stag und tief in den Sand 
Hnirſchten vier Kiele fih ein; 

Dann ſchickte er einen Schrei hinaus, 
Sieghaft wie ſchmetterndes Erz, 

Niels Rohde riß ſeine Plempe heraus 

Und zerſtach ihm das Heldenherz. 


„Wohlan!“ ſchrie Klaus Kniphof, „die Schiffe geklart! 
Wir ſchießen ſie lahm und tot!“ 

Die großen Kraffeln ſtoppten die Fahrt 

Und ſpien Brandkugeln und Lot. 

Es ſchlug zuſammen manch tapferen Mann 

Das ziſchende Bleigeſchoß; 

Da flogen die beiden Bojer heran: 

Dumpf rammte ihr enternder Stoß. 


Niels Rohde traf in die Kehle ein Pfeil, 
Feſtbiſſen die Graggen den Bord, 

Im Blutrauſch raſten Kolben und Beil, 

Das Schwert ſchrieb Wunden und Mord; 
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Schwach wurde Klaus Hniphofs junger Muth 
Vor ſo viel Jammer und Leid, 

Ein hamburger Hauptmann nahm ihn in Hut 
Und deckt ihn mit ärmlichem Kleid. 


Vier Dänenſchiffe lohen empor, 

Den Toten ein Flammenfanal, 

Die Lebenden zogen durchs Millernthor 
Sum Tod und zum Siegesmahl. 

Klaus Kniphof voran; und in langer Reih, 
Gefeſſelt von Hand zu Hand, 

Seine Mannen ſchreiten, zu Zwei und Swei 
Ans Ankertau geſpannt. 


Mit Pfeifengejauhz und Trommelgetrumm 
Ging es die Straßen entlang, 
Böllerkrachen und Glockengeſumm; 

Der Haufmann gab Gott den Dank. 

Sie wurden zum Winſerbaum gebracht. 
Dort ſaßen fie Held bei Held 

Gefangen bis in die dritte Nacht: 

Dann war das Urtheil gefällt, 


Aufkreiſcht das Gitter, die Fackel glüht roth, 
Swölf Richter wandeln heran: 

Klaus Kniphof, bereite Dich zum Tod, 

Dich trifft des Raubes Bann! 

Ich bin kein Räuber; mein hoher Regent 
Nahm mich in Eid und Pflicht! 

Da wieſen ſie ihm das Pergament: 

Dein Hönig kennt Dich nicht! 


Klaus Kniphof wird bleich und mit zitternder hand — 
Laut ſtöhnte er auf und tief — 

Riß er hervor unterm letzten Gewand 

Seines Hönigs geheimen Brief; 

Den hielt er mit raſcher Treuethat 

In der Fackel flackernde Gluth: 

Sie fraß eines Königs feigen Derrath 

Und leckte des Siegels Blut. 


Und wieder ſchritt Kniphof voran feiner Schaar, 

Bis er die Richtſtatt erreicht, 

Müde der Gang und weiß das Haar, 

Don der Schmach eines Königs gebleicht. 

Ergeben und willig, in Demuth und Reu 

Dem Genfer den Nacken er bot: 

Er blieb feinem falſchen König getreu 

Bis in Pen bitterſten Tod. 

Hamburg. Ewald Gerhart Seeliger. 

* 
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or ein paar Wochen, als ein Virtuöschen den „Kean“ des wilden Papa 

Dumas wieder auf eine berliner Bühne gezerrt hatte, las ich, ſolches 
Zeug, das, ehe es Schimmel anſetzte, ſchon erbärmlich geweſen ſei, dürfe man 
dem modernen Deutſchen nicht mehr anbieten. Der fuche im Schauspielhaus 
edleres Vergnügen; wolle Menſchen jehen, in die Intimität menſchlicher Be- 
ziehungen aufgenommen ſein, den Athem der Wirklichkeit ſpüren. Die ganze 
Leier. Und Kean ſei einfach unter aller Würde. Oft hatte ichs geleſen; und 
jedesmal an die heftige Begeiſterung gedacht, die das heute geſcholtene Stück 
einſt im Hirn Heinrichs Heine wirkte. Seit der Aufführung des Kean“. ſch rieb 
der ärmſte Heinrich an Lewald, fei das „große dramatiſche Talent“ des „gez 
borenen Bühnendichters“ Dumas wieder anerkannt und ſein Ruhm leuchtend 
aus dem Gewölk hervorgetreten, das ihn, auf Hugos Wink, für eine Weile 
dem Blick entzogen habe. „Dieſes Stück, welches ſich gewiß auch die deutſche 
Bühne zugeeignet hat, iſt mit einer Lebendigkeit aufgefaßt und ausgeführt, 
wie ich noch nie geſehen; da iſt ein Guß, eine Neuheit in den Mitteln, die ſich 
wie von ſelbſt darbieten, eine Fabel, deren Verwickelungen ganz natürlich aus 
einander entſpringen, ein Gefühl, das aus dem Herzen kommt und zu dem 
Herzen ſpricht, kurz: eine Schöpfung. Mag Dumas auch in Aeußerlichkeiten 
des Koſtüms und des Lokals ſich kleine Fehler zu Schulden kommen laſſen: 
in dem ganzen Gemälde herrſcht nichtsdeſtoweniger eine erſchütternde Wahr: 
heit; es verſetzte mich im Geiſt wieder ganz zurück nach Altengland und den 
ſeligen Kean ſelber, den ich dort jo oft ſah, glaubte ich wieder leibhaftig vor 
mir zu ſehen.“ Heine verdient als Kunſtkritiker nicht beſonderen Reſpekt, hatte 
am Ende aber kein geringeres Unterſcheidungvermögen als unſere modiſch ge 
kleidete Rezenſentenzunft; war ein Dichter und hatte den Ton des großen 
Kean noch im Ohr. Das Stück haterüberſchätzt (wenn man von Ueberſchätzung 
da reden darf, wo ein Temperament einer Wirkung gehorchte). Wird es heute 
aber nicht unterſchätzt? Die „Neuheit der Mittel“ empfinden wir, nach fieben- 
zig Jahren, nicht mehr (empfinden ſie, zum Beiſpiel, ja kaum noch in der viel 
jüngeren „Froufrou“ von Meilhac und Halévy, der Zola noch 1880 une ob- 
servation très fine et très vraie nachrühmte, deren Heldin er le type d'un 
bersonnage strictement moderne dans une peinture charmante d'un 
coin de notre société nannte und die von den Neuſten nun auch längſt auf 
den Kehrichthaufen geworfen ward). Und die Gefühlstöne klingen uns zu 
klug vorbereitet, in Anſatz und Volumen zu ficher erwogen, als daß wirglau- 
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ben könnten, fie kämen recta aus einem erregten Menſchenherzen. So aber 
ſolls ja auch ſein. Nicht eine unter dem Wirbelwind neuer, ungeahnter Leiden⸗ 
ſchaft erſchauernde Seele folen wir ſehen, nicht einen Menſchen hören, der jei- 
ner Zärtlichkeit, feiner orgiaſtiſchen Laune und eiferſüchtigen Wuth zum erſten 
Mal den Ausdruck ſuchte, ſondern den großen Mimen, der, weil er tauſend— 
mal ſchon im Rampenſchein geſchwärmt und getobt, geſäuſelt und gedonnert 
hat, alle Affekte als Meiſter beherrſcht, im tiefſten Jammer (wie Talma an 
der Leiche des auf der Erde ihm Liebſten) fich ſelbſt, um fürs Couliſſenreich 
zu lernen, belauſcht und immer, auch wenn das abgehärtete Herz in Luſt oder 
Leid ſchneller als ſonſt ſchlägt immer an die Wirkung aufs Publikum denkt. Daß 
es fo ift, giebt dem alten Theaterſtück Reiz und Werth; von der Pſychologie 
des Schauspielers verräth es noch heute mehr als Daudets und Clareties jüngere 
Komoediantentypen. Kean iſt nicht etwa von einem blinden Theaternarren 
geſehen, ſondern von einem Satiriker und ſollte nicht als ein Held großer 
Menſchheit gezeigt werden, ſondern (wenn Roſſi ihn, als wilden Gaukler, 
als einen Zauberer, der mit Gefühlen jonglirt und auf ſeiner Bretterhöhe 
manchmal auch den gemeinſten Tric nicht verſchmäht, ſpielte, wars zu merken) 
als ein ſeltſames Tropenthier, deffen gefleckte Pſyche zu betrachten lohnt. 
Der Typus iſt faſt ſchon ausgeſtorben. Unſere Mimen ſind nüchterne, 
verſtändige Leute, gar nicht ſelten geſcheite und kritiſche Köpfe; ſie kommen 
nicht mehr aus der Tiefe, dem Fahrenden Volk, ſondern meiſt aus anſtändigen 
Bürgerfamilien, werden, wenigſtens in den größeren Städten, gut bezahlt, 
wohnen in theuren Gegenden, verkehren in den Häuſern aufſtrebender Kom- 
merzienräthinnen und haben in ihrer Lebenshaltung die Sitten der mittleren 
Bourgeoiſie angenommen. Deshalb ſpielen fie meiſt auch Durchſchnittsmen⸗ 
ſchen ganz nett und verſagen erſt,wo eine überragendeperſönlichkeit darzustellen 
wäre. An Kulturthierchen fehlts nicht; nur die Löwen und Tiger ſucht man 
vergebens. Wer heute den Bretterkönig ungeſchminkt in den Rampenbereich 
bringen wollte (ein nicht ohne Witz unternommener Verſuch des Herrn Blu⸗ 
menthalift vor zehn Jahren, weil ernichtvonſchlichtem Ernſt befohlen undüber⸗ 
wacht war, mißglückt), Der hätte mit einer anderen Realität zu rechnen als der 
pariſer Mulatte. Viel Buntes blüht da nicht. Ein Vertragsbruch gilt ſchon als 
Genieprobe. Kleine Freuden und kleiner Hader; ein Gönnerverhältniß zur Lite⸗ 
ratur, manchmal zu den basses couches der Wiſſenſchaft (man „ſtudirt“ 
heutzutage die Rollen, die man früher nur lernte) und, mitten in nicht allzu 
unbequemen Sexualabenteuern, ein Sehnen ins ehrbar Korrekte. Mir ſcheint 
der Dramatiker ſelbſt das beſſen lohnende Objekt; lieber als den Kean ſähe 
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ich den Ben Jonſon up to date auf den Brettern. Den Mann, der das ganze 
Jahr lang nur für ſein Stück lebt. Sein Höfchen hat: das Häuflein, das auf ihn 
ſchwört undſelig iſt,wenn es zumRuhm des Großen pünktlich den Gong ſchlagen 
darf. Kann er arbeiten? Nein. Nicht hier; zu kalt, die Tage zu kurz, zu viele 
Einladungen, die Kinder zu nah und die Ehehälfte zu umfangreich und bethu- 
lich. Vielleicht gehts in Venedig? Auch nicht; die ſterbende Stadt macht den Mei⸗ 
ſter melancholiſch. Der Wirbelwind von Paris entſtäubt bis zum Grand Prix 
noch eher wohl das Phantaſiereich und ſcheucht die nach der letzten Leiſtung hin- 
gebettete Geſtalterkraft zu neuer That auf. Sonſt bliebe im Lenz nur nochderVer⸗ 
ſuch mit reiner Landluft, Tennis oder Golf und vegetariſcher Koſt. Endlich 
gelingts. Unſer Poet iſt bei der Arbeit; hofft, bis zum Herbſt fertig zu werden. 
(Er wirds ſicher, ſpäteſtens im Oktober; denn die Jahresbilanz ſähe übel aus, 
wenn auf neue Tantiemen nicht zu rechnen wäre; und wo ſo Ungeheures auf 
dem Spiel ſteht, läßt die Muſe fih niemals vergebens erwarten.) Erſte Andeu⸗ 
tungen. Ein großer Stoff, wie gerade jetzt ihn die Stimmung verlangt. Vor- 
leſung im Kreis der Intimen. Diesmal! Leuchtenden Blickes kündens die 
Getreuen: Diesmal iſts wirklich gut. Im vorigen Jahr konnte man ftreiten 
(wer auch leije nur den Werth des Geſchaffenen anzweifelte, war ein nieder- 
trächtiger Schuft); jetzt aber müſſen ſelbſt die Frechdachſe ſich verkriechen. Eine 
ernſte, vornehme, gewaltige Arbeit. Direktor Kaſſemacher hat ſie auch ſofort 
angenommen; zwei Stunden nach dem Empfang des Manuffriptes; und ver: 
ſpricht ſich Enormes davon. Unſer Poet in der Glorie. Macht ſich natürlich 
den beiten Termin aus. „Iſt eingetroffen, um an den Proben theilzunehmen“. 
Einzige Sorge: die elende Rezenſentenbande. Ja, wenn man ein unbefan- 
genes Publikum hätte, das mitgeht! Mehr verlangt man doch wirklich nicht. 
Aber die Leute ſind aufgehetzt. Einerlei: gegen eine Welt von Widerſtänden 
ſetzt ſich dieſes Werk durch. Premiere. Ridiculus mus. Aufnahme lauwarm, 
am Schluß entſchieden unfreundlich. Da habt Ihrs: ſie gehen nicht mit. Offen- 
bare Gehäjfigfeit. Und die Kritiken! Nur die Zuverläſſigſten find bei der 
Stange geblieben. Das Martyrologium wird aufgeblättert. Natürlich: Aus- 
länder muß man ſein, verrückt, pervers oder wenigſtens ein Schwein. Sonſt 
iſt bei uns nichts zu holen. Schickſal des Schaffenden in Deutſchland. Dreißig 
Aufführungen, meint der Kaſſirer, könnten fidh zuſammenläppern (wenn in: 
zwiſchen nichts Wirkſameres kommt). Das bedeutet halbe Häuſer. Und dafür 
hat man ſein Beſtes hingegeben, ſein Herzblut! So gehts weiter bis in den 
nächſten Herbſt. Dann hören wir, das vorige Werk jei ja nicht ganz gelungen, 
habe immerhin mindeſtens einzelne ſchwache Stellen gehabt; aber diesmall Hier 
iſtein Wunder: glaubet nur!. Den Prachtkerl hätte ich gern aufs Schaugerüſt. 
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An einem Oktoberabend trat der ein Weilchen Vergeſſene mir wieder 
vor den Sinn. Herr Sudermann ließ ein neues Theaterſtück aufführen und 
mußte erleben, daß ihm, als er ſich nach dem dritten Akt mit ſtolzer Demuth 
vor feiner Kundſchaft verneigte, begeiſterte Fünglinge den Namen des Shau- 
ſpielers Baſſermann entgegenſchrien (eines allzu verwöhnten und durch ſolche 
Verwöhnung ſchon ein Bischen verdorbenen Lieblings, der fih in dem Effekten⸗ 
aejchäft dieſes Aktes nicht ſtark, aber ſchlau gezeigt hatte). „Ich finde, wie Sie, 
die Leiſtung des Herrn Baſſermann höchſter Anerkennung werth und freue 
mich, ihm mit meinem auch Ihren Dank, den weiter hallenden, abſtatten zu 
dürfen“. So (ungefähr) hätte ein Kluger zu den Brüllern geſprochen; und 
danach doppelten Beifall eingeheimſt. Darf der Gerechte aber von dem Genie 
im Schlachtgetümmel noch kalte Klugheit fordern? Genus irritabile vatum. 
Dazu gehörte Matzikens größter Sohn ſeit den Tagen der Sprudeljugend. Den 
Bundesbruder, der ihm, in der Landsmannſchaft der Litauer, zu jagen ge: 
wagt hatte, das poetiſche Werk, deſſen der Studioſe ſich rühmte, werde wohl 
„guter Miſt“ fein, ließ er, wie Fama meldet, in der ſelben Stunde noch fordern. 
Und war in tiefſter Seele empört, als er in einer Bierzeitung von einem wigi- 
gen Kommilitonen aljo angeredet ward: „Heil dem Jüngling, den des Mufen- 
roſſes Hufſchlag vor die bretterreiche Stirn ſchlug, ſüßen Sang daraus hervor- 
zulocken!“ Darf man dem vom Ruhm Gekrönten verargen, daß er den Ruf 
der Baſſermanniſchen wie ſchnödeſten Schimpf empfand? Der Narrenbrauch, 
den Spieler auf Koſten des Schreibers zu preiſen und uns zu erzählen, Herr 
Hinz oder Fräulein Kunz habe aus dem Nichts mit Götterkraft einen Men⸗ 
ſchen geſchaffen, iſt ſicherlich dumm; doch nicht viel geſcheiter die Sitte, nur 
den Autor nach dem Aktſchluß an die Rampe treten zu laſſen. Die Menge 
will den Mimen ſehen, der ſie beluſtigt oder erſchüttert hat: iſts da ſo unna⸗ 
türlich, daß ſie dem fremden Herrn, der im Gehrock oder Smoking oben den 
Diener macht, den Namen des Lieblings entgegenſchreit? Der Autor, derun: 
gerufen kommt, darf nicht klagen, wenn artikulirte Laute ihm künden: Nicht 
Dir, ſondern dem Spieler galt unſerer Hände Arbeit! Herr Sudermann fien 
es fürchterlich zu finden. Das behäbige Lächeln ſchwand von der Lippe und 
eine heftige Handbewegung ſollte den Rufern zuheiſchen: „Ihr Ochſenkönnt 
mich nicht ärgern!“ Im Kreis treu Blickender gab er ſelbſt die Deutung ;und 
das Loſungwort: Alles ift wider mich! Das erklärt (und verklärt) dann jede 
Niederlage; iſt aber ein gar zu bequemes Selbſttäuſchungmittel. Niemand 
iſt wider ihn. Alle ſind guten Willens; dankbar für jede derbe Wirkung, jeden 


halbwegs erträglichen Witz. Nur wird das Saiſonſtück ihnen nicht mehrzum 
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Ereigniß; ſie haben ſchon zu viele begraben. Der Lieferant aber wähnt, wenn 
er die Bretter beſchreite, halte die Kulturwelt den Athem an. Er ſieht Parteiung, 
im Dunkel dräuende Bosheit, wittert rechts und links Widerſtände, die ſeine 
Löwentatze niederzwingen müſſe, und ſeufzt, wenn die Enttäuſchten ihrem Un⸗ 
muth Luft machen, über die ſchlechten Zeiten und die traditionelle Undankbar⸗ 
keit des Deutſchen gegen feine Dichter. Denn das Stück, das Stück ift gefallen. 

Diesmal hieß es „Stein unter Steinen." Warum? Wie die lebendige 
Erde, vernehmen wir, ſo wird auch der lebendige Menſch zu Stein, wenn die 
Schicht, die über ihm iſt, ihn lange drückt. Naturwiſſenſchaftliche Weltanſchau⸗ 
ung. Im Ernſt. Ein elbinger Realſchuldirektor erhielt, als er aus dem Amt 
ſchied, das folgende Telegramm: „Meinen hochverehrten Lehrer, der einſt 
Liebe und Verſtändniß für das Naturleben in mir erweckte und den Grund 
zu einer naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung legte, der ich Alles fulde, 
was ich je errang, bitte ich, am heutigen Tage den Ausdruck wärmſter, nie ver⸗ 
löſchender Dankbarkeit von mir entgegenzunehmen. Hermann Sudermann“. 
(J. R.). Das war eine That löblicher Pietät; und ein Glaubensbekenntniß. 
Nehmen wir das Steinbild alſo hin, ohne erft pedantiſch zu fragen, ob das Erd- 
rund, wenn Druck verſteint, nicht längſt (hon mit anthropoiden Felsblöcken 
und Kieſeln überſät fein müßte. Nur eine Frage dürfen wir ſtellen: Wird, 
was im farbigen Abglanz gezeigt werden ſollte, uns wirklich gezeigt? 

Druck macht den Menſchen zum Stein: Das ſoll die moraliſche An- 
ſtalt dem Betrachter erweiſen. Auf der Bühne ſehe ich Fräulein Lore Eichholz. 
Der Vater ein roher Trunkenbold, der nicht nur Fremdwörter verwechſelt und 
verfaſelt, ſondern auch die Tochter bis aufs Blut quält. Der Liebſte, von dem fie 
ein Kind hat, einLüdrian und geckiger Prahler. Vater ſchimpft, fäuft, rülpſt und 
wirft dem Mädchen die „Meſtize“ (er meint den Baſtard) vor. Der Steinmetz, 
dem ſie ſich gab, will ſie nicht heirathen und bietet ihr vor den Kameraden Hohn 
und Verachtung. (Ich vergaß, gleich zu jagen, daß der Schauplatz der Vor- 
gänge das Haus und die Werkſtatt eines Steinmetzmeiſters iſt, in dem Titel 
des höchſt ernſthaft gemeinten Stückes alſo auch ein Witzſteckt.) Iſt dieſe Lore 
in all dem Jammer nun zum Stein geworden? Nein. Ihr Herz ift von Gold, 
ihr Leib blüht wie ein Röslein unter der Juniſonne, in ihrer Bruſt ſpricht die 
ſanfte Stimme des Mitleids und ſelbſtloſer Nächſtenliebe. Freilich hat fie 
Glück. MeifterZarnde behandelt fie gut, läßt fie und ihr Kindchen mit feiner 
Tochter verkehren; und die Tochter iſt mit ihr gar auf Du und Du und ſucht 
ihr den untreuen Gecken zu werben. An der Lore ſoll die Verſteinerunglehre 
alfo wohl nicht demonſtrirt werden. Weiter. Struve, ein Arbeiter, der ſchon 
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‚oft im Zuchthaus fap und dems an Druck nicht gefehlt haben kann. Kreuz- 
fidel, witzig ſogar; der Clown auf dem Hof und in der Kantine. „Ick huſte 
auf Eure Freiheit. Seine Ordnung muß der Menſch haben. Seine Ordnung 
hat der Menſch blos im Zuchthaus.“ Struve denkt deshalb auch gar nicht dran, 
von der ſüßen Gewohnheit ſchwerer Einbrüche zu ſcheiden. Der kann noch weni- 
ger als die Lore Gegenſtand der Beweisaufnahme ſein. Bleibt Jakob Biegler. 
Auch ein entlaſſener Sträfling. Als er bei einemFlickſchuſterwohnte, hat diegeile 
Frau Wirthin ihn verführt, der Ehemann auffriſcher That ertappt und an Leib 
und Leben bedroht. In ſolcher Fährniß griff Jakob nach dem Schuſterſtein 
und ſchlug den Mann nieder, deſſen Ehe er, nicht als Erſter übrigens, ge⸗ 
brochen hatte. Das war nicht Nothwehr, jagen die Geſchworenen und ſprechen 
Biegler des Totſchlages ſchuldig. Seit er aus dem Zuchthaus entlaſſen iſt, 
kann er, trotzdem ein Fürſorgeverein fih ſeiner annimmt, keine Arbeit finden; 
wird überall, wo ein humaner Unternehmer ihn einſtellt, von der Genoſſen⸗ 
vehme bald weggeſcheucht. Iſt er verſteint? Ein Kindergemüth; edel, hilfreich 
und gut. Ich weiß bis heute noch nicht, was dieſe Fabel eigentlich doziren ſoll. 

Auch das Wirken der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung hat fih 
meinem Blicknoch nichtenthüllt. Naturwiſſenſchaft, mag ſie aus Elbing oder 
aus Shrewsbury bezogen fein, lehrt doch erkennen, daß der Menſch von Um- 
welt und Erleben determinirt wird, nicht ganzgut oder ganzſchlecht ift, fon- 
dern (wir müſſen banal bleiben) aus Gut und Bös wunderlich gemiſcht. Und 
was ſehen wir im Steinmetzenreich? Meifter Zarncke: eine Heilandsnatur, der 
kein Fäſerchen vom häßlichen Erdenreſt anhaftet. Nimmt amsiebſten entlaſſene 
Sträflinge in feine Werkſtatt. Läßt fih von der Fülle ſchlimmer Erfahrungen 
nicht ſchrecken. Bietet Jacobo Biegler, den er nicht kennt, Brot und Wein an 
und redet ihm, nur weil der Mann aus dem Zuchthaus kommt, drängend, wie 
einem kranken Jüngferchen, zu, doch gefälligſt in ſeinen Dienſt zu treten. Giebt 
Struve, als der Bruder Luſtig auch bei dem Wohlthäter einen Einbruch ver⸗ 
ſucht hat, den Schlüſſel zu dem Magazin, wo die mit Diamanten beſetzten 
Steinſägen aufbewahrt werden. Und lebt in einem Paradies, in dem man mit 
ſolcher Methode Geſchäfte machen und zu Wohlſtand gelangen kann. Zarnckes 
Tochter Marie: ein Engel. Ein buckliger und hyſteriſcher zwar, deſſen Weh 
und Ach nur aus einem Punkt zu kuriren wäre. Dieſe Marie ſtößt von Zeit 
zu Zeit ein Brunſtſtöhnen aus, ſagt zu Papa dann, der nichts Uebles darin 
findet: „Es iſt der Frühling!“ (und müßte entweder mit dem Rohrſtöckchen 
oder mit ſtrammer Grenadierzärtlichkeit traktirt werden). Aber ein Engel. 
Wenn fie Loreng Liebſten, den hübſchen, geſchniegelten Steinmetzen Gött- ` 
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lingk, ſieht, wird ihr, ſie weiß nicht, wie; in beide Hände aber nimmt ſie ihr 
armes Herz und fleht den Herrlichen an, mit Lore vor den Altarzu treten. Vater 
und Tochter find unter derben Leuten aufgewachfen, Tag vor Tag durch den 
Schmutz des Lebenspferches geſchritten: und doch rein geblieben wie die Hei- 
ligen aus dem Kalender. So reden ſie auch. „Spreu ſind wir im Winde; es 
kommt nur drauf an, von wo er bläſt. Die Sterne ſtehen am Himmel wie für 
die Ewigkeit. Und ſie fallen alle. Aber darum werden wir Menſchen nicht 
ärmer. Höchſtens Die, denen fie als Zwanzigmarkſtücke in die Taſche fallen.“ 
Das iſt der Vater. „Schande! Was iſt Schande? Unſer Leib iſt ein Tempel 
und Gebären iſt Gottesdienſt.“ Das iſt die Tochter. Und Lore Eichholz und 
Jakob Biegler! In den Wunderhöfen, die Victor Hugo uns aufthat, finden 
wir nicht edlere Weſen. Neben dem Sublimen darf aber, nach bewährtem Ro⸗ 
mantikerrezept, das Groteske nicht fehlen. Vater Eichholz und Göttlingklder 
Name des unwiderſtehlichen Werkſtattherrgöttchens könnte von dem richtigen 
Kotzebue erdacht ſein) ſorgen dafür. Die haben alle Laſter; ſaufen, lügen, 
trügen und ſind, wenns gerade mal nützlich ſcheint, ſogar zu Mordplänen be⸗ 
reit. Und der Schöpfergeiſt, der dieſe Fibelwelt vor uns erſtehen ließ, will Alles, 
was er je errang, der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung ſchulden. 

Die Handlung? Biegler, der als Steinmetz ein Künſtler von Gottes 
Gnaden ift, kriecht bei Zarncke als Wächter unter. Wird durch einen Theater- 
zufall, einen recht plump herbeigezwungenen, aber bald entlarvt und von den 
Arbeitern, die doch Struve gern dulden und die Schrulle des Brotherrn längſt 
kennen, geächtet. Anders als ſonſt in Menſchenköpfen malt im Kopf dieſes 
„Schaffenden“ ſich die Welt. Hat Herr Sudermann, der für jein Sträfling- 
ſtückemſig die Akten kriminaliſtiſcher Seminare durchſtöberte, je miteinem Sn- 
duſtriearbeiter geſprochen oder auch nur in der Proletarierpreſſe Belehrung 
geſucht? Wenn Biegler erzählte, was ihm geſchehen ift, würde er nicht ver- 
vehmt, ſondern als ein unſchuldiges Opfer niederträchtiger Klaſſenjuſtiz ge- 
feiert. Das darf nicht fein; alfo ſchweigt er und läßt fih ſtumm einen ge- 
meinen Mörder ſchimpfen. Der alte Eichholz haßt ihn als ſeinen Erben im 
Wächteramt, Göttlingk als Einen, der mehr kann als die Zunftgenoſſen und 
als Lorens Vertheidiger. Denn da der eitle Lümmel, dem, weil er den Goliath 
poſirt und immer ſein aus Italien heimgebrachtes Meſſer parat hat, Keiner 
zu widerſprechen wagt, das Mädchen wieder mal wie eine verlaufene Dirne be⸗ 
handelt, bäumt Biegler ſich gegen ihn auf und jagt ihn (der Schuſterſtein 
liegt bereit und „mit ſo 'nem Stein hab' ich ſchon Einen erſchlagen!“) ins 
Bockshorn. (Die Szene erinnert an den Höhepunkt ins Saars kräftigerer und 
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ſaubererer Steinklopfernovelle.) Seitdem hat der arme Jakob zwei Todfeinde. 
Noch in der ſelben Nacht ſoll er dran glauben. Die Arbeiter find in die Kan- 
tine gegangen, ohne den Rieſenblock feſtzumachen, der nächſtens behauen wer⸗ 
den ſoll. Nur ein Bischen noch ihn lockern: und er fällt und erſchlägt den un⸗ 
bequemen Wächter. Keine Spur aber kann die Thäter verrathen. Doch über 
den Sternen ahnt auch der die Welt naturwiſſenſchaftlich Anſchauende das 
Walten eines allweiſen, allgütigen Richters. Der Block ſtürzt, als Biegler, 
der, trotz Lorens Warnung, den Wächtergang angetreten hat, dicht an ſeinem 
Fallbereich iſt; der Bedrohte kommt aber mit heiler Haut davon, heirathet 
Fräulein Eichholz und wird, auf Wunſch der plötzlich bekehrten Steinmetzen, 
auch in der Werkſtatt Göttlingks Nachfolger. Mariechen ift madonnenhaftſelig 
und Zarncke ſtrahlt. Und wenn ſie nicht geſtorben find, dann leben ſie noch heute. 
Während das Stück ſo, langſam und feierlich wie ein Myſterium, her⸗ 
untergeſpielt wurde, kam mir immer wieder die Frage: Mußte dem Schoß 
der Hölle wirklich ein Scheuſal entbunden werden, um zu verkünden, daß der 
Lieferant ſolcher Waare kein Dichter iſt? Das wäre auch ohne infernaliſche 
Nachhilfe bald ruchbar geworden. Ringsum, in den Logen, müde Geſichter; in 
den Pauſen flüftern felbſt die Treuſten einanderzu, die Sache ſei eigentlich redt- 
ſchaffen langweilig. Was ſoll einen Menſchen, der aus unſerem Erleben 
kommt, denn da intereſſiren? Der Verbrecher, der keiner ift, ſondern ein Jeſus 
im Nachtwächterrock? Die Poſſenphilanthropie Meiſters Zarncke? Buckelchen 
mit den Lenzgefühlen? Ob Jakob erſchlagen wird oder die Lore heimführen 
kann? Nicht zehn Minuten würden wir an das Zeug vergeuden, wenns, im 
»Feuilleton oder unter den faits divers, in der Zeitung ſtünde: und müſſen 
hier drei Stunden dran wenden. Früher hätte man das Ding ein „Volksſtück“ 
genannt, alle langen Reden heransgeſtrichen und dem fidelen Struve erlaubt, 
die Zuchthauscouplets, die er jetzt ſpricht Herr Rittner machts ſehr nett) mit 
Orcheſterbegleitung zu fingen. Das wäre gegangen. Pfychologiſche und teh- 
niſche Mängel, unmögliche Situationen, die ſtete Sucht, das eine Wort, das Irr⸗ 
thum und Wahn wegräumen müßte, zu meiden: Alles. Ein paar Witze und 
hübſch pointirte Worte wären anerkannt worden und das Haſchen nach dem 
gröbſten Effekt hätte nicht geſtört. Jetzt bringt man die Angelegenheit auf eine 
„erſte Bühne“; der Biograph Kleiſts und Schillers, ein Mann, der noch nie 
dem verheißenden Werk eines Unberühmten die Theaterpforte entriegelt hat, 
ſcheut dieſe Verantwortlichkeit nicht; und jeder Satz wird, wie koſtbare Weis⸗ 
heit, vor uns ausgeſpreitet. Nun merkt man, daß es eine Geſchichte für Kinder 
ift. Tilgt Miezchens Brunſtgeſchnurr, da und dort einen rüden Ausdruck: und 
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die Kinder werden es gern hören. Nichts für Erwachſene. Die regt es nicht 
einmal zu ſtarkem Widerſpruch auf. Die langweilen ſich noch (der geduldigſte 
Leſer hats ſchon lange gefühlt), wenn ſie daran zurückdenken. 

Der Ruf der Firma reicht weit und ein Mißtrauen, das ich nicht tadeln 
kann, ſchmälert den Rezenſionen die Wirkung. Mancher geht hin, um ſelbſt 
zu ſehen, weil er der ſchlau erſonnenen Mär geglaubt hat, Herr Sudermann 
habe ſo viele Feinde und Neider. Seit Jahren faſt in jedem Winter drum die 
ſelbe Geſchichte: am erſten Abend nach kurzem Glanz offene Ablehnung; dann 
fünfzig Aufführungen. Manchmal auch hundert und mehr; nurder „Sturm 
geſelle“ mußte, als Opfer liberaler Wuth, früh ſterben. Diesmal klang aber 
das Echo ſo rauh, daß Herr Sudermann ſich entſchloß, zu thun, was er nie 
gethan hatte: ein noch nicht aufgeführtes Stück zu veröffentlichen., Das Blu- 
menboot, Schauſpiel in vier Akten und (mit) einem Zwiſchenſpiel.“ Und flink 
war die Parole ausgegeben: das Steinſtück ift nur ſo nebenbei entſtanden und 
Allerlei dagegen zu fagen; aber das Blumenboot über alle Vorſtellung herr: 
lich. Auch dieſer Genuß liegt nun hinter mir. Der Titel wieder ein Symbol. 
„Schönheitfreudige Lebensauffaſſung.“ „Das Leben fol werden wie ein Blu: 
menboot; Mufik ringsum und verſchleierte Lichter und Lachen und ein Glücks⸗ 
traum.“ „Wir können keinerlei Ballaſt brauchen. Auch der eigene Mann darf 
nur Einer von Denen ſein, die ſo vom Ufer her zu uns herübergrüßen.“ Das 
Stück ſelbſt vonder Gattung, Dieman in Parisdrame romanesque nennt. Eine 
ungemein verwickelte Familiengeſchichte, die einenſpannenden Zeitungroman 
gäbe. Ganz im Stil ſolcher langwierigen Geſpinnſte auch die Perſonalbe— 
ſchreibung. „Alter Elegant mit ſorgſam gekräuſeltem Haar und hochgeſträub— 
ten Schnurrbartzipfeln. Poſe des alten Salondiplomaten. Hochfahrend. Ge⸗ 
künſtelte Sicherheit.“ Eece homo. „Neunzehnjährig, ſchlank, biegſam, mit fe- 
dernden Bewegungen. Frühreifes, Alleswiſſendes, pietätloſes egenwartkind.“ 
Totamulier. „Schöne Vierzigerin, ergraut, auf der Grenze zwiſchen Weib und 
Matrone. Spuren vor Leidenſchaft und Liebreiz. Schönredneriſch. Lächelnde 
Ueberlegenheit, bisweilen in herrſcherhafte Schärfe umſchlagend.“ Die aus 
„Sodoms Ende“ bekannte Nummer. Futter für ruhige Bürger, die ſich den 
Großſtädter ungeheuer laſterhaft und dämoniſch denken. Verruchtes Thier- 
gartenvolk;beſonders verrucht das frühreife, Alles wiſſende, pietätloſe Gegen⸗ 
wartkind. Heirathet nur unter der Bedingung, daß der Eheherr fie vom Hoch— 

zeumähl drëtt ms Lingeltanger fuͤyrttoebhälv das „Zwiſchenſpiel“; das uns 
Artiſten und Cabarethürchen kennen lehrt, wie keines Irdiſchen Auge je welche 
ſah) . Iſt dicht daran, aus bloßer Sportluſt, zum Zeitvertreib, die Ehe zu brechen 
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für die fie fih, wie der Mann, von vorn herein volle Freiheit ausgemacht hat. Be: 
gnügt ſich aber mit dem Erfolg, der älteren Schweſter (deren Gatte der Bravſte 
der Braven und die einzige Stütze des morſchen Hauſes iſt) einen Galan gekup⸗ 
pelt zu haben. Und iſt im vierten Akt, nachdem der Bravſte Schweſter Raffaela 
in flagranti ertappt und den Galan totgeſchlagen hat, jo weit, daß ſie „in Ent: 
ſchloſſenheit aufleuchten“, die treuſte, tüchtigſte Frau werden und, gemeinſam 
mitihrem inzwiſchen auch bis auf die Knochen chemiſch gereinigten Fred, die 
Firma Hoyer & Wendrath retten kann. Dreizehn Monate, leſen wir auf der 
letzten Seite, hat es gedauert, bis dem Schaffenden dieſes Werk gereift war; 
und ein ganzes Jahr iſts ſchon fertig. Einen friſchen Kranz wird es dem Au- 
tor nicht bringen; ihn nicht mit dem heiß erſehnten Poetenruhm krönen. Auf 
mich wirkt es wie ein mühſam ins Dramenmaß gepreßter Roman. Kein ganz 
zu verachtender. Niedlich gefeilte Sätzchen und manchmal ein kecker Verſuch 
zu ernſter Geſellſchaftſatire. Keck, nicht muthig. Die Leute, auf die gezielt 
werden ſollte, heißen in unſerer Alltagswirklichkeit nicht Hoyerund Erfflingen, 
ſondern Blumenberg und Veilchenfeld (ein Theaterſtück, in dem ſie ſo hießen, 
kämein Berlin aber ſelbſt unter ſudermänniſcher Flagge nichtauf die Bühne), 
ſehen, im Putz und im Nachthemd, Männlein und Weiblein, ganz anders aus 
und fühlen ſich deshalb von dieſen Pfeilen gar nicht getroffen. Im Grunde iſts 
nur parfumirter Quark. Schade. Ein unſelbſtändiges und fleckiges, doch nicht ge- 
inges Talent hat fih in den dunklen Winkeln des luftloſen Bretterreiches verirrt 
und findet nun in die Beſcheidenheit der Natur nicht den Weg. Sucht ihn nicht 
einmal mit redlichem Bemühen. Will nur überrumpeln; die Neugier ſpan⸗ 
nen; mit der Enterdragge den Erfolg feſthalten. Wie oft hat ers verſucht! 
Vielleicht gelingt das Nachtmanöver endlich wieder vom Blumenboot aus. 

Und dann? Dann toſt die Jagd weiter. Wird weiter geglaubt, die 
Kulturmenſchheit halte den Athem an, wenn der Unermeßliche auf den Plan 
ritt, und eine Schaar tückiſcher Zwerge braue in ſchmutziger Höhle den Gift— 
trank, an dem der Rieſe verſiechen foll. Wieder, Jahr vor Jahr, für den Sai- 
ſonerfolg gearbeitet und das letzte als das der Bewunderung würdigſte Werk 
ausgeſchrien. Der Typus iſt neu; und ein Unſereinem unlösbares Räthſel. 
Auch der Beſte ſchreibt mal was Schlechtes, ift aber, während er ſchreibt, ſchon 
von der Hoffnung beglückt, feine Arbeit könne Einem gefallen, einen Einzigen 
freuen; denkt gar nicht an die Möglichkeit einer Wirkung auf Abertauſende; 
und merkt, wenn er fertig iſt, bald, daß ihm das Ding mißrathen iſt. Keine 
Regung ſolchen Empfindens im Sinn des Dramenlieferanten. Pünktlich hält 
er den Termin ein, betet jedes Kind ſeiner Lenden an und klagt, wenn es zu 
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früh hingerafft ward, über tückiſche Höllenkünſte. Wie mag esin dieſen Hirnen 

ausſehen? Anders als in denen Keans und ſeiner nüchterneren Nachfahren; 

nur die Spiegelſucht haben ſie Alle gemein. Ceterum censeo: der modiſche 

Prachtkerl, der bisher nur vorüberhufchte, muß als Objekt aufs Schaugerüſt. 
** 

Erinnerſt Du Dich, lieber Lejer, aus dem Martial noch des Advokaten, 
der, ſtatt nach der Schnur über die drei Ziegen zu reden, um die der zu verz 
handelnde Rechtsſtreit ſich dreht, über Kannae, die Punier und Mithridat ein 
Langes und Breites ſchwatzt? So iſt mirs heute ergangen; nur war die Ab— 
ſicht nicht ſo advokatoriſch. Nicht über neue Theaterſtücke wollte ich reden, 
ſondern über ein altes Drama: das vor vierzehn Tagen Verſäumte nachholen 
und ein paar Worte wenigſtens über den „Kaufmann von Venedig“ fagen, der 
den Schwarm beinahe jeden Abend jetzt ins Deutſche Theater lockt. Da Heines 
Shylockauffaſſung für unſere Bühne wichtig geworden iſt, ſchlug ich das Buch 
der „Franzöſiſchen Zuſtände“ wieder auf, kam auf Kean und die Keankritiker, 
die neuen Typen des Komoedianten und Stückefabrikanten, von Shakeſpeare 
zuSudermann. Unverzeihlich.Reuevoll kehre ich zu den Ziegen zurück, die ich ver⸗ 
theidigen wollte. (Der Vergleich mit Mithridates iſt doch nicht roh zu nennen.) 

„Der Jude von Venedig war dieerſte Heldenrolle, dieich Edmund Kean 
ſpielen fah. Ich fage: Heldenrolle; denn er ſpielte ihn nicht als einen gebroche— 
nen alten Mann, als eine Art Schewa des Haſſes, wie unfer Devrient that, fon- 
dern als einen Helden. So ſteht er noch immer in meinem Gedächtniß, ange⸗ 
than mit feinem ſchwarzſeidenen Rockelor, der ohne Aermel ift und nur bis. 
ans Knie reicht, ſo daß das bluthrothe Untergewand, welches bis zu den Füßen 
hinabfällt, deſto greller hervortritt. Ein ſchwarzer, breiträndiger, aberzu bei⸗ 
den Seiten aufgekrempter Filzhut, der hohe Kegel mit einem blutrothen Band 
umwunden, bedeckt das Haupt, deſſen Haare, ſo wie auch die des Bartes, lang 
und pechſchwarz herabhängen und gleichſam einen wüſten Rahmen bilden zu 
dem geſund rothen Geſicht, worin zwei weiße, lechzende Augäpfel ſchauerlich 
beängſtigend hervorlauern.“ Das find die Hauptſätze aus Heines Darſtellung, 
nach der Keans Shylock der Held des Dramas war. Kein lichter Held freilich, 
dem die Herzen zufliegen, doch einer, der für fein Recht und das feines Stam- 
mes kämpft und deshalb unſer Mitleid verdient, wenn er der Uebermacht er- 
liegt. Auch in Deutſchland hat diefe Auffaſſung der Rolle fich früh durchgeſetzt. 
Nicht jeder Mime konnte den Juden fo jung und von Kraftſtrotzend ſpielen wie 
Kean. Alle aber haben ſich, ſeit Dörings Tagen, gehütet, ihn dem Hohn auszu⸗ 
liefern, Alle ihnals Märtyrer unſerem Menſchengefühl empfohlen. NurMitter⸗ 
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wurzer, der immer von der Heerſtraße wich, gab ihn als komiſches Fabelſcheu— 
ſal: und blieb ohne rechte Wirkung. Die Geſtalt ſchien nicht mehr zu ändern. 
Iſraels Prozeß gegen die Chriſtenheit. Das Drama des Raſſenkampfes. Neben 
den Mohren trat der Jude von Venedig. Beide ſind Fremdlinge, find gehaßt, 
um Rang und Geld beneidet; Beide werden nach kurzer Herrlichkeit von ihrer 
Höhe geſtürzt. (Von ihrer Höhe: Othello ift General- Statthalter und Shylock 
kann von ſich fagen, Antonio habe ihm „eine halbe Million gehindert,“ muß 
alſo ein ſogar für unſere Begriffe großes Vermögen haben.) Für Schwarze 
und Beſchnittene iſt in der Republik Venedig kein Raum. Der Shylock des 
Herrn von Poſſart ift in Ton und Geberde von düſterer Majeftät; halb Pro- 
phet, halb jüdiſcher Lear. Der des Roſſiſchülers Novelli ein tauſendfach ent⸗ 
täuſchter Ehrenmann, den nur die auf ſeinen Stamm gehäufte Schmach zur 
blutigen Rache treibt und deffen Kinderglaube zuverſichtlich auf die unbeug— 
fame Kraft venezianiſcher Geſetze hofft, der leggi, die ihn fo lange drückten 
und die endlich nun einmal, endlich für ihn ſprechen müſſen. Dabei iſt das 
Merkwürdigſte, daß auch Chriften den Shylock jo ſehen wollen. Wenn er dem 
Großkaufmann Antonio feine Wuth ing Antlitz ſpeit, find nicht nur Juden- 
freunde auf ſeiner Seite. Wenn der zum Verluſt feiner Habe und zur Taufe Ver- 
urtheilte aus dem Gerichtsſaal ſchleicht, geleitet ihn mitleidiges Schaudern. 
Daß Shakeſpeare dieje Wirkung nicht gewollt hat, iſt leicht zu erweiſen. 
Sein Werk iſt heiter, jubelt dem Leben zu und verklingt in eine Symphonie 
von Liebe, Mondſcheinſchwärmerei und Muſik. Der Nachhall eines Raſſen⸗ 
prozeſſes hätte ihm die Harmonie geſtört. Der ganze Shylockhandel muß im 
letzten Akt, wie ein böſer Spuk, vergeſſen ſein; und iſt auch vergeſſen. Shake⸗ 
ſpeare übernahm den Stoff von Fiorentino und Silvayn (die ihn wahrſchein— 
lich in älteren Büchern gefunden hatten). Beide erzählen von einem Juden, 
der fidh von einem chriſtlichen Schuldner für den Fall der Zahlungunfähig- 
keit ein Pfund Fleiſch ausbedingt und die Forderung allen Ernſtes einkaſſiren 
will. Silvayn giebt ſchon jo ziemlich Alles, was von frühen Antiſemiten ge- 
gen den Judengeiſt vorzubringen war. Dem Italiener war der Jude nur eine 
Epiſode in einer luſtigen Intriguengeſchichte. Gianetto, Anſaldos Pflege- 
ſohn, landet auf reich beladenem Schiff beim Schloß einer durch Schönheit 
und Wohlſtand berühmten Witwe, die vonreiern umdrängt iſt, fih liſtig aber, 
wie einſt das Weib des Ulyſſes (nur mit ſchärferem Erwerbsſinn), dem hitzi⸗ 
gen Werben zu entziehen weiß. Wer ihr einen Antrag macht, wird ins Wit⸗ 
wenbett gerufen (wir ſind im Mittelalter und gar nicht zimperlich) und aufge⸗ 
fordert, ohne langes Ceremonial die Ehe zu vollziehen. Zeigt er ſich untüchtig. 
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zu fo angenehmem Geſchäft, dann verliert er die mitgebrachte Morgen gabe 
und hat zum Schaden auch noch den Spott. Untüchtig zeigt ſich aber Jeder; 
denn Jedem wird, ehe er fih hinſtreckt, ein ſchnell wirkender Schlaftrunk ge- 
reicht. So bleibt die ſchlaue Witwe von Ketten frei und ſieht ſich nach jeder 
Männerkraftprobe reicher. Auch Gianetto hatſchon zwei Schiffe, zwei Schätze 
verloren; doch die Raſerei der Sinne läßt ihn nicht ruhen. Er beſtürmt den 
Pflegevater, ihn zu einer dritten Reife nach Belmonte auszuſtatten. Anſaldo 
hat nicht mehr genug Geld und muß, um den Wunſch des Verliebten erfüllen 
zu können, zehntauſend Dukaten von einem Juden leihen, der fih für den Fall 
der Inſolvenz ein Pfund von des Gläubigers Fleiſch verſchreiben läßt. Die- 
mal kommt der von einer Zofe vor dem Narkotikum gewarnte Jüngling aus 
holde Ziel: mit ihrem ererbten und erliſteten Beſitz wird die reizende Witwe ſein. 
Im Rauſch der Flitterwochen vergißt er die Heimath, den Vater; erſt am Ver: 
falltag denkt er der Gefahr, die dem Ausſteller des Schuldſcheines droht. Nimm 
geſchwind zehnmal zehntauſend Dukaten und eile ohne Raſt nach Venedig, 
ſpricht die Frau. Reiſt ihm noch in der ſelben Stunde nach, vermummt ſich als 
Advokaten aus Bologna, plaidirt für Anſaldo und ſetztſchließlich die Entſchei⸗ 
dung durch, daß der Jude, der den zehnfachen Betrag ſeiner Ford erung abgelehnt 
hat, zwar das Pfund Fleiſch aus dem Leib des Schuldners ſchneiden, doch dabei 
keinen Tropfen Blut vergießen darf. Die Sache verläuft wie in dem Gedicht 
des Briten; ſogar die Ringgeſchichte ſtammt von Fiorentino. Die Bettprobe 
war ſelbſt für die eliſabethaniſche Bühne nicht zu brauchen und wurde durch 
die aus Robinſons GesiaRomanorum entlehnte Parabel von den drei Käft: 
chen erſetzt. Doch der Jude blieb der geprellte Wucherer aus der Komoedie. Und 
die urſprüngliche Abſicht des Dichters war gewiß, Shylock dem Gelächter aus⸗ 
zuliefern. Er ift geizig und fein Haus eine Hölle; Jeſſika haßt, Lanzelot höhnt 
ihn und Tubal hat feine Luft daran, den von Schmerz und Zorn beinahe Tol- 
len noch muthwillig zu martern. Warum haßt der Jude Antonio? „Weil er 
von den Chriſten iſt, doch mehr noch, weil er aus gemeiner Einfalt umſonſt 
Geld ausleiht und hier in Venedig den Preis der Zinſen uns herunterbringt.“ 
Die Tochter ſähe er gern tot und eingeſargt, wenn nur die Dukaten und Ju⸗ 
welen neben ihrer Leiche lägen. Keine Spur von Güte iſt an ihm. Mag An⸗ 
tonio verbluten: von der Pflicht zur Wundpflege ſteht nichts in dem Schein. 
Drum liebt ihn auch kein Menſch, iſt Natur und Kunſt ihm ſtumm. Der Ton 
der Flöte dünktihn nur läſtiges Gequäk. Wie aberſpricht aus Lorenzos Mund 
zu uns der Dichter? „Der Mann, der nicht Muſik hat in ſich ſelbſt, den nicht 
die Eintracht ſüßer Töne rührt, taugt zu Verrath, zu Näuberei und Tücke; 
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die Regung ſeines Sinns iſt dumpf wie Nacht, ſein Trachten düſter wie der 
Erebus. Trau keinem Solchen!“ Wer Shylockals Helden oder Märtyrer ſpielt, 
fälſcht, auch wenn er Kean oder Roſſi heißt, den Schöpferwillen des Dichters. 
Aber Shakeſpeare war nicht Marlowe; und der Jude von Venedig konnte 
deshalb kein Jude von Malta werden. Auch er mußte „Recht haben“; und 
hats auf feine beſondere Weiſe. Drängt in djeſer Welt nicht Alles nach Gold? 
Iſt Antonio nicht ein Kolonialkaufmann, der ſicher auch mit Sklaven han⸗ 
delt, Baſſanio ein ſkrupelloſer Mitgiftjäger? (Bei Shakeſpeare richtet Mt- 
väterweisheit oft Unheil an. Brabantios Warnung weckt das Mißtrauen in 
der Bruſt des Mohren; und das Bleikäſtchen, mit dem Porzias Vater die Toh- 
ter vor geldgierigen Freiern ſchützen wollte, wird juſt nun von Einem geöffnet, 
der Geld ſucht und Liebe fand.) Jeſſika ſelbſt, die von Thisbe und Medea ſo 
artig zu ſchwärmen weiß, vergüldet ſich, ehe ſie mit dem Buhlen der Hölle 
entläuft, mit Dukaten und Edelgeſchmeide: und Herr Lorenzo freut ſich des 
dem Schwiegerpapa geſtohlenen Gutes. Nur Porzia, die Lady von Belmont, 
denkt nicht an Beſitz, an Gewinn; von ihrer Art, ſagt die kluge Jüdin, hat die 
arme, rohe Welt aber auch nur eine geboren. Und Shylock, der nicht das Land 
bebauen, nicht Schiffe an fremde Küſten ſchicken darf, fol nicht dafür isrgen, 
daß fein Gold und Silber fih [hnel mehrt? Was hat er denn ſonſt noch? Haß 
und Verachtung grüßen, Flüche und Spottlieder folgen ihm. Er iſt nicht vom 
Stamm des Barrabas; iſt anders, doch nicht von anderem Weſensſtoff als die 
„Chriſtenmänner“. Sie bereichern fih durch Sklavenarbeit und Ausbeutung 
der Kolonialkundſchaft oder birſchen auf reiche Erbinnen; ihm bleibt nur derge— 
meine Wucher. Vielleichtſollte die Fleiſchforderung den hochmüthigen Antonio 
nur kirren, der in(oft erborgter) Ueppigkeit ſchwelgenden Gentry nurzeigen, daß 
auch ein Jude dasRecht für ſichwaffnen kann. Nun aberiiſt die Tochter entflohen, 
das Haus ausgeraubt, der jammernde Vater vom Pöbel gehöhnt und beſpien 
worden; nun walte der Gott der Rache, der Erbarmen nie lernte... Dem alten 
Ungethüm, das die Gerichtsſchranke umkrallt, wird ſchlimm mitgeſpielt. Por- 
zias Spruch iſt die unverſchämteſte Rechtsbeugung, die ſich erdenken läßt; nicht 
beſſer als ein Urtheil, das dem Schuldner ein Pfandobjekt zuſpräche, dem Gläu⸗ 
biger aber die Befugniß, den Raum, der es birgt, jedem Fremden zu ſperren. 
Nein: viel ſchlimmer noch. Der Vertrag mochte, weil er gegen Menſchenpflicht 
und Moral verſtieß, für ungiltig erklärt werden. Aber die Vermögenskonfis⸗ 
kation und der Taufzwang? Die Grauſamkeit des Spruches wäre unerträg⸗ 
lichund müßte jedem feiner Fühlenden die Freude an der Dichtung verleiden, 
wenn er nicht in einer Komoedienwelt gefällt würde. Nicht an die Vernichtung 
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eines Menſchenlebens, noch weniger an das ahasveriſche Elend eines Stammes 
ſollen wir denken, wenn in der Mondnacht ſich die Paare gefunden haben, 
ſondernüber den Wucherer lachen, der fih ſchlau dünkelte und von einem Mäd⸗ 
chen doch, trotz ſeinem Sträuben, mit der eigenen Waffe bezwungen ward. 
Nicht immer darf manüberihn lachen; und nicht immer vermag mans. 
Weder Chriſt noch Jude.„Dulden ift das Erbtheil unſeres Stammes." „Wenn 
Ihr uns ſtecht: bluten wir nicht?“ „Der Fluch ift erft jetzt auf unfer Volk qe- 
fallen; ich hab' ihn bis heute niemals gefühlt.“ Leſſing hat ſich die Sache 
leicht gemacht. Sein Nathan hat keinen der fremdartigen Züge, die den Söh— 
nen Sems im Wechſel der Orte und Zeiten überall neuen Haß weckten, keine 
der Furchen, die zwei Jahrtauſende der Knechtſchaft, des Elends, der Ghetto— 
bedrängniß, der Inzucht und ſchnöden Erwerbsgier auf die Hebräerſtirn pflüg— 
ten. Ein vornehmer, an allen Quellen europäiſcher Bildung getränkter Herr, der 
ſich bequemt, für kurze Abendſtunden ein Jude zu ſcheinen, und vor dem, als 
dem weiſeſten, gütigſten, uneigennützigſten aller Sterblichen, Chriſt und Mu— 
ſelmane ſich in Bewunderung beugt. Wie ein Menſch neben einer Modell— 
puppe wirkt Shylock neben ihm. Welch ein Jude! Shafeipzare hat nie einen 
geſehen; denn erſt 1660 durften wieder Iſraeliten in England wohnen. Und das 
Gerücht, er ſei in dem Peſtjahr 1592, wo alle londoner Theater, wegen der 
Anſteckungsgefahr, geſchloſſen blieben, in Venedig geweſen, iſt durch kein halt- 
bares Zeugniß beglaubigt. Hätteer in der Adriarepublik(in der die Judenfreilich 
zu Tauſenden ſaßen) auch nur einen Tag verbracht, dann würden feinen Vene- 
dig die Kanäle und Gondeln nicht fehlen. Doch wozu brauchte er Shylock und 
Shylocks Sippſchaft zu ſehen? Sah er denn den großen Caefar? Den römiſchen 
Junker, der bei Korioli die Volskerſchlug ? Richard und Bolingbroke? Den bleiz 
chen Prinzen, dem Bewußtſein den Willen lähmt und deſſen Epidermis fo dünn, 
deſſen Gewiſſen ſo zag und ſchwindlig iſt wie des Modernſten? Keiner ging ihm 
auf der Gaſſe vorüber. Alle ſah nur das innere Auge des ewig Unbegreiflichen, den 
man nicht wägen, nicht meſſen, nicht in beſtimmbare Vermögensgrenzen zwin- 
gen kann. Auch Shylock fand er nicht auf der Rialtobrücke. Dennoch: welch 
ein Jude! Die Sprache; kein Wort und kein Bild, das er nicht gewählt haben 
könnte, haben müßte. Der Rhythmus; eines Geldhändlers, dem das Buch 
Mofis und der Propheten zum Vaterland ward. Das Verhältniß zur Tochter, 
zum Hausburſchen, zum Konkurrenten; auf Lea ſogar und ſein Eheleben mit 
ihr fällt rückwärts ein heller Lichtſchein. In drei Jahrhunderten iſt ſeitdem keine 
Judengeſtalt erſchaffen worden, die wagen darf, fih neben dieſe zu ſtellen, 
nicht eine; es iſt, als habe Shylockalle Möglichkeiten wpiſcher Darſtellung er- 
ſchöpft. Zäh iſt er, ſchlau, betriebſam; ein Knicker und Pfennigſcharrer; und 
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doch ſo undisziplinirt, im Drang ſeinerRachſucht ſo unbeſonnen, daß er auf einen 
Satz die in langer Qual gehäuften Schätze verſpielt. Alle Tugenden und alle 
Laſter geduckter, entwurzelter Orientmenſchheit, der nur ein Machtmittel ge- 
gönntwurund die Jahwekult und Mammonsdienſt garzu gern vereinen wollte. 
Undauch dieſes Schöpfers Bruſt war gegen das Leid der Kreatur nicht gepan⸗ 
zert. Man könnte glauben, der Komoediant, auch ein Paria, mit dem adelige 
und reiche Herren ihr freches Spiel trieben, habe für Weh und Wuth des Parias 
leichterals Andere den rechten Ton gefunden. Für weſſen Schmerzund Luſt aber 
traf erihn nicht? Was je in einer Menſchenbruſt tobte und jauchzte, hat erem- 
pfunden und zu perſönlichſtem Ausdruck gebracht. Greiſen und Kindern ſah 
er ins Hirn und ſeine Stimme bebt, wenn er ſie ihnen leiht, noch von ihrem Herz⸗ 
ſchlag. Kordeliens holdes Schweigen hörte er und ſah im Nilpalaſt die alte, 
fett gewordene Schlange in ſpäter Lüſternheit züngeln. Nicht nach Venedig 
brauchte er zu gehen, um Shylockzu finden; ihn auch nicht bei Marlowe, Sil- 
vayn, Fiorentino zu ſuchen und das dürre Geſtell dann mit aufgeſtapeltem Mi- 
mengrimmzu wattiren. Ifraels Erlebniß ſtand in der Menſchheit heiligen Bü⸗ 
chern. Die Logosheimath, die Unſtetheit, die zum Raubbau zwingt, das Ghetto, 
der Zwang, im Geldhandel durch die Lücken tyranniſcherGeſetze zu ſchlüpfen, 
die Furcht, mit dem Beſitz auch den letzten Halt gegen rohe Willkür zu verlie- 
ren, und das Gefühl, dem Bedrücker nicht Treue noch Redlichkeit ſchuldig zu ſein: 
dieſe Elemente konnten ſich zum Weſensbilde des Juden von Venedig miſchen. 

Im Deutſchen Theater iſt für Shylock viel gethan worden. Am dunklen 
Kanälchen ſehen wir ſein Haus, ungeſäubert, mitfeuchten, ſchwitzenden Mauern; 
zum erſten Mal dürfen wir auch in ſeine Wohnung blicken. Und im Gerichts⸗ 
akt hat der Regiſſeur die Venezianer ſo ins Feuer gebracht, das Tempo der Ber- 
handlung bis zum Urtheilsſpruch jo klug beflügelt, daß dem Juden, wenn er 
ſtarr und unbewegt nur auf feinem Schein ſteht, die Wirkung nicht ſchwer wird. 
Herr Schildkrautſpielt ihn, ein neuer Mann, und gefälltdem Publikum; wahr: 
ſcheinlich, weil er „anders“ iſt. Kein Held und kein Scheuſal. Ein Menſch, 
der geworden ift, wie er werden mußte. Als Vater beinahe zärtlich, als Ge- 
ſchäftsmann nichtohne Stolz, vor dem Dogen ein angeſehener Bänker, der eine 
Wechſelſchuld eingeklagt hat und ſicher ift, fein unanfechtbares Recht durch- 
zuſetzen. Sehr jüdiſch, auch im Innerſten; der Verluſt feiner Habe beugt ihn 
nicht, wie ein Blitzſtrahl aber wirft ihn der Befehl nieder, „das Chriſtenthum 
zu bekennen“. Viel gutes Detail; doch die ganze Geſtalt zu klein, zu ſehr im 
Stil des rationaliſtiſchen Bürgerdramas. Ob manüber ihn lacht oder vor ihm 
erbebt: Shylock muß ein Kerl fein, der fih von der Wucherergilde fcharfunter- 
ſcheidet. Ein vom rothen Dämon völlig Beſeſſener, dem man zutraut, daß er zu⸗ 
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nächſt dem Herzen“ fein Pfund Fleiſch ausſchneiden wird. Die böſeſten Blut- 
ſauger und Halsabſchneider laſſen ſich auf ſo unrentable Geſchäfte nicht ein. 
Dieſerthuts: und muß in jeder Lebensregung deshalb maßlos, dem Urſtand der 
Natur nah fein. Herr Schildkraut ſpricht viel zu vernünftig, wird nie ſchrill 
noch feierlich (Judenſprache, ſagt Goethe, hat etwas Pathetiſches) und ließe 
am Ende wohl mit ſich reden. Nur gegen ein Ungeheuer aber wäre Porzias 
Advokatenkniff noch einigermaßen erlaubt (der ohnehin für Fiorentinos er- 
fahrene Witwe beffer paßtals für Baſſanios jungfräuliche Braut). Immerhin 
dürfen wir uns freuen, daß diesmal kein edler Märtyrer vor uns ſteht und Shy⸗ 
lock nicht, wie faſt überall, das Drama beherrſcht. Ein Komoedie iſts und muß 
es, trotz Jammer und Lebensgefahr, bleiben. Der Rückweg in die Komoe⸗ 
dienſtimmung iſt vom Höhepunktleidenſchaftlicher Erregung nicht ganz leicht 
zu finden; und ſollte nicht, wie auch im Deutſchen Theater, erft nach Shylocks 
Abgang geſucht werden. Ich denke mir den Prozeß öffentlich geführt. Athem⸗ 
los lauſcht Alles. Dann, als Porzia ihr Schelmenſtück vorgetragen hat, platzt, 
nach kurzer Pauſe, auf der Galerie unwillkürlich Einer heraus. Das Lachen ſteckt 
an: und bald jauchzt der ganze Saal über den gelungenen Streich. Nichts mehr 
von Gerechtigkeit, vom Sinn des Geſetzes. Kein menſchliches Mittel blieb un— 
verſucht; jetzt wird Argliſt überliſtet. Der Jude jammert (weil ihm ſein Geld 
genommen wird, nicht, weil er Chriſt werden ſoll; davon hat Shakeſpeare nichts 
angedeutet), wird ausgelacht und wankt aus dem Saal, ſchlotternd, doch nicht 
vernichtet. Wer weiß? In ein paar Tagen macht er wieder ein einträgliches 
Geſchäftchen. Nur fo, ſcheint mir, wäre der ebergang in die Stimmung der 
letzten Szenen zu finden und das bittere Nachgefühl zu vermeiden, das der An- 
blick eines tötlich getroffenen Menſchen, auch des ſchlimmſten, uns hinterläßt. 

. . . Hat der Modelieferant nicht Grund, über die ſchlechten Zeiten zu 
ſeufzen? Neidhammel blöken über ſeine Waare das Urtheil; und nun machen 
ihm noch die längſt Verſtorbenen läſtige Konkurrenz. Im vorigen Jahr Dbe- 
rons Elfenvolk, jetzt Porzia mit ihrem munteren Troß. Natürlich trägt nur 
die niederträchtige Schauluſt die Schuld. Das Verfahren, die alten, techniſch 
rückſtändigen Stücke mit den heute erft erreichbaren Bühnenmitteln auszu⸗ 
ſtatten, grenzt hart an Unlauteren Wettbewerb. Doch unerhört verhallen die 
Seufzer. Shakeſpeare wird wieder entdeckt, als ein Dramatiker erkannt, mit 
dem ſichs noch ein Weilchen auskommen läßt, und ſchlägt die Brettermonar⸗ 
chen von geſtern. Denn er lehrt Menſchlichkeit uns in der Größe ſuchen und 
Größe in der Menſchlichkeit finden. Hat der ſeit dreihundert Jahren Tote 
unſerer Oberſchicht denn je ſchon gelebt? Im Vorraum des Deutſchen Thea- 
ters hörte ich eine elegante Dame ſagen, ſie habe den „Kaufmann“ zwar nie 
geleſen, als Kind aber zu wohlthätigem Zweck die Gnadenarie gehört. M. H. 
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stattungen in eigenen Ateliers. 


Glubsessel 
In den bedeutend erweiterten 8 
Räumen der In eigenen Polster- 


werkstätten hergestellt. 
Möbel-Abteilung: 


Ausstellung 


vollständig eingerichteter 


Musterzimmer. 


N 5291,  Cubsessel mit ie: M 
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- SPEZIAL-A USSTeg 771055 


Speise-, Nerren- und Schlafzimmer 
E. Lunger, Tischlermeister, Kochstrusse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


Linden-Buffet 
Unter den Linden 31 


Vornehmstes und modernstes Weinrestaurant 


mit englisch- amerik. Buffet 


Elite- Concert bis 3 Uhr Nachts. 


Restaurant und Bar Ridie 


Unter den Linden 27. 
Dejeuners * Diners x Soupers 
s Täglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. Ñ. 


Restaurant 


Hotel, Der Kaiserfiof“ 


Täglich Tafelmusik 7—12 abends. 
Eingang Haupt-Portal 
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dener kette Agde 


— — 


KOMISCHE OPER 


Freitag 1./12. Abends 8 Uhr. 
Sonnabd 2./12. Abends 8 Uhr. 
Sonntag 3/12. Nachm 4 Uhr. 


Direktion: Hans Gregor. 


Der Gaukler unserer lieben Frau. 
Hoffmanns Erzählungen. 
Hoffmanns Erzählungen. 


Sonntag 3/12. Abends 8 Uhr. Hoffmanns Erzählungen. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 
Dir, Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Tügl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr, 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee. 


Berliner Theater. 


Spielplan vom 1.—4. Dezember 1905. 


Freitag 7½ U. Maria Stuart. 
Sonnabend Nachm 3 U. Uriel Acosta. 
Abd Rn U. Annemarie. Vorher 

Der Geigenmacher v. Cremona. 
Sonntag Nachm. 3 U. Hamlet. 

n Abd. 7½ U. Kean. 
Montag 7½ U. Andalosia. 

Weitere Tage ‚siehe Anschlagsäule. 


Theater, des Westens, 


Spielplan vom 1.—4. Dezember 1905. 
Freitag ½ Uhr. Premiere. Schlaraffen- 
tand. Sonnabend, 7'/, Uhr. Gastsp. Aless. 
Bonci, Premiere: Don Pasquale. Sonn- 
tag, Nachm. 3 Uhr. Der Freischütz. Sonn- 
tag, Abends 7°/, Uhr. Der Opernball. Montag, 
7 U. Gastsp. Aless Bonci, Rigoletto. 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


‚Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. | 
Freitag 1.112. 8 U. Der Familientag. 
Sonnab. 2/12. N. 3 U. Das böse Prinzesschen. 
„ 2/12. Abd. 8 U. Nemesis. 
Sonntag 3./12. N. 3 U. In Behandlung. 
„ 3/12. Abd. 8 U. Nemesis. 


Montag 4/12. 8 U. Die heilige Sache. 
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


am Stadtbahnhof Alexanderplatz. 
Täglich: 


Familientag 


im Hause Prellstein 


Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Herrnfeld. 
Anfang — auch Sonntags — 8 Uhr. 
Vorverkauf 11-2 Uhr. 


a 


Gebr. Herrnreld-Thenter 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in s Metropol! 


Grosse Jalıres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Walden a. D. Miss cuftora a. D. 
G 


Mas sary. 


Thulin- Thenter 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


Bis früh um fünfe rente 


i. d. Hptrolle. 
Sonntag, dcn 3. Nachm. 3½ Uhr: Charleys Tante. 


Kleines Theuter. 


Spielplan vom 1.—4. Dezember 1905. 

Freitag: 8 Uhr. Hidalla. 
Sonnabend: 8 Uhr. Ein Feiertag. 
Sonntag: Nachm. 3 U. Das vierte Gebot. 

Abends $ Uhr. Ein Feiertag. 

In Vorbereitung: 
Marquis v. Keith. Stilpe-Komödien. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Luisen Theater. 


Steidl, Lilly Walter. 


Freitag 1/12. SU. Ein Blitzmädel. Sonnabend 
2/11. 8 U. Die Kinder d. Exzellenz. Sonntag 


3.2 3 U. Wilh Tell. Abds. 8 U. Ein Blitz- 
mädel. Montag 4/12. 8 Uhr. Das Erbe. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Passage-Theater. 
'Rozenn Bradsky in ihrer entzückend. 


Duncan-Parodie 
Paul Jülich u. 14 erstkl. Numm. Anfıng 8 Sr, 


OTEL WILHELMSHO 


BERLIN W. Wilhelmstr. 44 
10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Bhf 
Vornehme ruhige Lage, komfortable Zimmer. 
Frauz Vollborth, Hotelier. | 


Alle Abend 


Rigo 21 


mit seiner 
geunerkapelle 


Hotel „Der Reichshof“ 
Wilhelmstr. 70a 


Sonn- und Feiertagen von 5—7 u. 8—1 
Wochentagen von 8-1 Uhr. 
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Verlag von Poeſchel & Kippenberg in Leipzig 


In dritter Auflage ſind 1905 erſchienen: 


Die Briefe 
der Frau Rath Goethe 


Geſammelt und herausgegeben von Albert Koͤſter 
Gr. 80. Zwei Baͤnde 


Di Briefe der Frau Rath waren bisher nur verſtreut gedruckt, 
zum guten Teil in Zeitſchriften und privaten Veroͤffent— 
lichungen. Es war Zeit, ſie einmal geſammelt herauszugeben und in 
all ihrem Reichtum reden zu laffen. Denn diefe fo ſeltſam unortho— 
graphiſchen Briefe gehoͤren zu dem Koͤſtlichſten, was in deutſcher 
Sprache je geſchrieben worden iſt; ſie wuͤrden ihren vollen Wert 
behalten, auch wenn Frau Rath nicht die herrliche Mutter ihres 
großen Sohnes geweſen waͤre, auch wenn die vielfachen Beziehungen 
zu den Beſten ihrer Zeit, die in den Briefen wiederklingen, ihnen 
nicht einen ſo beſonderen Reiz verliehen. Frau Rath Goethe war 
was dem Sohne hoͤchſtes Gluͤck der Erdenkinder galt, eine Perſoͤn— 
lichkeit. Als ſolche hat ſie ſich ſelbſt ein unvergaͤngliches Denk— 
mal in ihren Briefen errichtet; in ihnen ſpiegelt ſich ihr urwuͤch— 
ſiger, leuchtender Humor, ihre eigene Weiſe, auch die kleinſten Dinge 
des Lebens liebevoll zu betrachten und ſich daran zu freuen, ihr 
feines Verſtaͤndnis fuͤr das Weſen anderer und beſonders fuͤr den 
ſo oft verkannten Sohn, ihre Vorurteilsloſigkeit und Offenheit, 
ihre herrliche Art, zu ſein, nicht zu ſcheinen. 

Der Herausgeber, Profeſſor Albert Koͤſter in Leipzig, hat eine 
feine Einleitung fuͤr das Buch geſchrieben, hat auch die Briefe — 
oft ſehr zum Vorteil des Textes — noch einmal mit den Hand 
ſchriften verglichen. 


Preis geheftet M 10.—, gebunden in Halbfranz M 14.— 
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Verlag von Poeſchel & Kippenberg in Leipzig 


Goethe 
und die Königliche Kunſt 


von Dr. Hugo Wernekke 
Mit 11 Bildertafeln und 3 Fakſtmiles 
Gr. 8. Geheftet M 5.—, in Leinen gebunden M 6.— 


um erſtenmal wird in dieſem Buch eine erſchoͤpfende Dar— 

ſtellung der inneren und aͤußeren Beziehungen Goethes zum 
Freimaurerbunde gegeben; es enthaͤlt zugleich in woͤrtlichem Abs 
druck alles, was Goethe zu Logenfeiern und Logenzwecken gedichtet 
und geſchrieben hat, und was in den Näumen der Loge Amalia 
— zu ſeinen Ehren, fo lange er lebte, zu feinem Gedächtnis, als 
er dem Bunde entriſſen wurde — geſprochen und geſungen worden 
iſt. Hugo Wernekke hat dieſes Bild auf dem Hintergrunde einer 
fuͤr das deutſche Logenweſen uͤberaus wichtigen Epoche gezeichnet. 
Umfaßt doch das halbe Jahrhundert, in dem Goethe Freimaurer 
war, die Zeit der weſentlichſten Wandlung und zugleich der edelſten 
Bluͤte des Bundes. Wir haben das Buch ſehr ſorgfaͤltig ausgeſtattet 
und mit einer Anzahl vortrefflicher Bilder geſchmuͤckt, die großen— 
teils EN ae afir Angeln wurden. 


Die von Wintzingerode 


Roman aus dem 16. Jahrhundert von Paul Schreckenbach 
Gr. 8%. 1905. Geheftet M 4. —, in Leinen gebunden M 5.— 


D ausgezeichnete Dichtung ſchildert den Kampf der beiden 
großen Konfeſſionen um das Eichsfeld. Im Mittelpunkt ſteht 
die herrliche Geſtalt Bartholds von Wintzingerode, der fuͤr ſeinen 
lutheriſchen Glauben den Tod durch Henkershand erlitt. Der Ros 
man erinnert an die hohe Kunſt Conrad Ferdinand Meyers und 
weiß wie dieſe den Leſer in lebhafter Spannung zu halten. 


Soeben erſchien: 
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Verlag von Ernst Reinhardt in München. 


In wenigen Wochen 15 000 Exemplare erschienen! 


Die sexuelle Frage. 


Eine naturwissenschaftliche, psychologische, hygienische und soziologische Studie für Gebildete 


von 


Prof. Aug. Forel, 
Dr. med., phil. et jur., ehemaliger Professor der Phychiatrie und Director der Irrenanstalt 
in Zürich. 
— 5.-10. Tausend. 


VIII u. 588 S. gr. 8. Mit 23 Abbildungen auf 6 Tafeln. 
Prels broschiert 8 Mk., in Leinwand geb. 9,50 Mk. 


An Büchern über das Geschlechtsleben des Menschen ist gewiß kein Mangel. Das 
große Interesse, das jeder diesem wichtigen Teile des menschlichen Seelenlebens entgegen- 
bringt, ist die Ursache, daß die Spekulationsliteratur sehr ausgiebige Blüten auf diesem Ge- 
biet gezeitigt hat. Es ist wohl überflüssig zu betonen, daß dieses Buch andere Entstehungs- 
gründe hat Die meisten der vorhandenen Werke greifen nur einen Teil der Frage heraus- 
die doch ein Ganzes ist, oder sie gehen je nach der Stellung des Verfassers nur von medi- 
zinischen oder moralischen Gesichtspunkten aus. Ohne Ethik ist diese Frage, die tief in das 
soziale Leben einschneidet, nicht zu lösen und andererseits zeigt die Erfahrung, daß die 
herrschende Moral, die unbekümmert um die Natur des Menschen ihre Dogmen erläßt, un- 
fähig ist Fruchtbares zu leisten. 

Die sexuelle Ethik ist zweifellos im Begriff eine Wandlung durchzumachen: neue Er- 
kenntnisse sind durch Naturwissenschaft und Medizin zu Tage gefördert, alte Vorurteile 
brechen zusammen. Es fehlte bisher an einem Buch, daß frei von allem Spezialistentum das 
ganze große Tatsachenmaterial von einem freien Standpunkte aus behandelt. Hier gibt ein 
hervorragender Naturforscher, ein Psychiater von Weltruf und ein ethisch tief empfin- 
dender Mensch das Resultat seiner reichen Lebenserfahrung. Es gibt nichts, das so 
umfassend und so frei von Vorurteilen über die ganze Frage orientiert und dabei doch 
vom Anfang bis zum Ende den Stempel einer reichen Persönlichkeit trägt. Einer der 
hervorragendsten deutschen Frauenärzte urteilte in seiner Universitätsvorlesung: „Es ist nicht 
ein Buch, es ist das Buch über die sexuelle Frage!“ 

2 Von der Ansicht ausgehend, daß man Geschwüre und Krankheiten kennen und an 
das Tageslicht bringen muß, um sie zu heilen, sagt der Verfasser rücksichtslos das, was er 
für die Wahrheit hält. Daß er dabei das Gefühl nicht verletzt, mag daraus hervorgehen, daß 
er die Schrift seiner Gattin widmet. 


VORWORT. = 

Das vorliegende Buch ist die Frucht langjähriger Erfahrungen und Überlegungen. 
Eine Wurzel desselben stammt aus der Naturforschung, und eine zweite aus einer langen 
Beschäftigung mit der Psychologie kranker und gesunder Menschen. Die Sehnsucht des 
menschlichen Gemütes und die Erfahrungen der Soziologie der verschiedenen Menschen- 
fassen und geschichtlichen Zeitperioden mit den Ergebnissen der Naturforschung und der 
durch dieselben ans Licht geförderten Gesetze der psychischen und sexuellen Evolution in 
harmonischen Einklang zu bringen — das ist ein Problem, das sich unserem Zeitalter auf- 
drängt. Sein Scherflein zur bestmöglichen Lösung jenes Problems beizutragen ist eine Pflicht, 
die wir unseren Naclıkommen gegenüber zu erfüllen haben. Wir müssen für sie ein glück- 
licheres Dasein vorbereiten als das unsrige, und wäre es nur aus Dankbarkeit für die un- 
geheuren Kulturfortschritte, die wir dem Schweiß, dem Blut und vielfach dem Martyrium un- 
serer Vorgänger verdanken. 

Ich bin mir die Größe meiner Aufgabe und der Mängel meines Buches völlig bewußt. 
Es war mir namentlich nicht möglich, die vorhandene Literatur genügend zu berücksichtigen. 
Ich habe mich vor allem bemüht, die sexuelle Frage von allen Se.ten in einer Art zu be- 
handeln und zu beleuchten, wie es meines Wissens noch nicht geschehen ist. Andere wer- 
den dann die Mängel und Lücken später verbessern. 

Chigny pres Morges, im Oktober 1904. Dr. A. Forel. 


INHALT. 

Einleilung, 

Kap. I. Die Fortpflanzung der Lebewesen. 
Keimgeschichte (Teilung, Jungfernzeugung, Konjunktion, Entwickelung, Geschlechtsunter- 
schiede, Kastration, Hermaphroditismus, Vererbung, Blastophtorie). 

Kap. II. Die Evolution oder Descendenz (Stammgeschichte) der Lebe- 
wesen. 
Fap. III. Naturhistorische Bedingungen und Mechanismus der mensch- 
lichen Begattung, Schwangerschaft. Correlative Geschlechtsmerkmale. 


Kap. IV. Der Geschlechtstrieb. 
1. Der Geschlechtstrieb des Mannes. 2. Der Geschlechtstrieb des Weibes. 3. Der Flirt. 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. Sy 
Hackeschen Markt 


Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, ehe Hackeschen M 


Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Kirchbach, Dr. jur. Moser. 
Abt. I: Recht®sachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozessvertretung etc. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte ete. 
Abt. III: Incassi! Ausklagung u. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8'/,—8, Sonntags 9-1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefm.) 


Charakter Waldemar Stahlknecht 
und Schrift. Neuhuldensleben 


Brief an P. P. Liebe. . . Sie Runstkeram. Erzeugn. 


inen dene ines Alpes ser era Bronce-Gefässe 
u. Blumenkühel 


heit zu verhelfen. Sie haben rätselhaft Er- 
scheinendes durch die überraschend richtigen 
Resultate Ihrer teinsinnigen Charakterbeur- 


bud SANN YVI 


teilungen aus den eingesendeten Handschriften | (Terrakotta) 8. 
leicht begteiflich gemacht. Ihre Eigenkunst | j = Il 
kann den Nimbus entbehren; denn Ihr Talent schiefergraue, 


geschliffene Fonds 


Pol. plast. 
Goldornamente 


Erhältlich in den Luxus- 
geschäften. Wenn nicht 
auch direct. 


bestätigen Sie durch Ihre Schöpferkrait, auch 
wenn die Inspiration einmal versagt. Frei. 
lich hat das Tiefe nur ein kleines Publikum. 
Denkende Menschen, die Handschriften zur 
Beurteilung des Charakters vorzulegen 
wünschen, empiangen auf briefliche An- 
frage kostenfrei Broschüre und Honorarbe- | 
dingungen. Praxis des Entdeckers der 
Psychographologie seit 18%. Adresse: = 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
t D 
GENESIS der zun 


Bd. M. Animismus u. Regeneration. Unters. 
über Sexual-Psychologie. 2. Aufl. Preis br. 
M.4.—, geb. M.5.—. Ausführl. Prosp. gratis 
u. franko. Verl. v. Arwed Strauch, Leipzig-R. 


wir kaufen stets: } 


e een Werke von Wert 


und zahlen die höchsten Preise: Ab- 


PS Weizen i i — 
rer Sinn Eiweiß WEHREN 
st das hervorragendste Kräftigungsmittel für Blutarme, In der 


rnahrung Zu- f TäglicheAusgabe ca. 20 Pfennig. 
rückgebiiebene, N E RVÖ S E. In P Apotheken und Drogerien, 1 


12 Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 
— a a ALA 
General-Depot: Lochmann & Co, Schlüterstr. 27a. Fernsprecher: Charlottenburg 4754. 


IOJOTA TSIOFH 


er 


22 7 
Zr 

(Inh.: Max J. Loeb) 3 95 

a} 

47. Mohrenstrasse BERLIN U., Mohrenstrasse 47. . 
Feinstes Familien - Café der Residenz. ||®'® 
Gut ventiliet., ———————— ESE 

Jeden AbendElite-Concert Specialität: Kalte Platten, sowie 225 
8-2 h. nachts; Sonntags 4-6 u xy je. Abend en warmes Special- 382 
Im I. Stock Billardsaal (8 Billards). O gericht. — Spielzimmer :: Garten. vog 
Ab 20. September a. c. jeden Mittwoch five o'clock tea Concert 4—6 h. nachm. 277 
— —— 29 


Geprüft 
und für 
gut 

befunden! 


ALEIKUM 
een er 1 ck. 


Hötel Nürnberger Hof na. 


Friedrichstrasse 180. Ecke Taubenstrasse 


Wein -Restaurant || Bier =- Restaurant 
Déjeuner à M. 2,—. Diners, Soupers ||| Ausschank der Freih. v. Tucherschen 
von M. 3,— an, sowie à la carte | Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 


Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz Otto. 
Bauer’sches Spezial -Institut fur Di 
„ Koetzschenbroda Sachsen. 
— kombiniertes, natur wissenschaftlich beg. etes 
. -f > praktisch bewährtes Heilverfahrem. 


Hervorragendes Tafel- 
und Gesundheits-Wasser 


Mineral-Quelle bei Andernach a. Rh. 


dur nſerale verantwortlich: Mob. Bönig. Drud von G. Vernſtem in Berlin. 


